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Vorbemerkungen (S. 1—12). 

Ueber Aufgitbe und Methode meiner xuythologischeu Untersuchungen. 
Ziel: die Ermittelung der Naturbasis eines Mythencomplexes und des 
Zusammenhanges aller einzelnen darin enthaltenen mythischen An- 
schauungen und Funktionen. Methode: Vergleichung sämmtlicher im 
Mythus und Kultus vorhandenen Vorstellungen mit den von den Alten 
an ein bestimmtes Natürobjekt geknüpften Anschauungen und Nach- 
weis ähnlicher oder gleicher Ideen bei andern verwandten und nicht 
verwandten Völkern. Ueber die Beziehungen des Hermes zum Winde 
nebst Nachträgen zu meiner Monographie ,,Uermes der Windgott** 
(S. 1 — 5). Aehnlich sollen in der nachstehenden Untersuchung die Be- 
ziehungen des Nektars und der Ambrosia zum Honig nachgewiesen 
werden. Ueber den Deutungs versuch des Porphyrios und Bergks 
(S. 6—8). Kurze Uebersicht über die gewonnenen Resultate (S. 9—12). 

Kapitel L 

A. 

Der Honig fällt nach antikem Glauben als Thau vom Himmel oder aus 
der Lnft auf die Pflanzen (Bäume und Blumen) nieder und gilt 
demnach für eine Art von Himmelsspeise. Aehnliche Vorstel- 
lungen bei den Hebräern (Manna), Indern, Germanen und Finnen. 

(S. 13—22). 

Griechen und Kömer hielten den Honig für eine Art Thau, der vom 
Himmel oder aus der Luft auf die Pflanzen niederfalle. Dies erklärt 
sich aus der Erscheinung des sogenannten ,',Honigthau8^*, d. i. eines 
honigartigen Saftes, welchen die Blätter der Pflanzen bisweilen aus- 
schwitzen (S. 12 ff.). Verschiedene Benennung des „Honigthaus" bei 
den Alten {dsQOfisXij dgaoofiBli^ ayQiov oder vov fiiXi, rores tnellei) 
(S. 14). Besonders werden Eichen, Rohrarten, Eschen {(abIiti hängt 
wohl mit fiili zusammen) vom Honigthau befallen (S. 15 f.). Die Vor- 
stellung von den honigtriefenden Eichen des goldenen Zeitalters (8. 16). 
Die Manna der Bibel, eine besondere Art des Honigthaus, als Himmels- 
speise und thauähnlicher Honig bezeichnet (S. 16 f.). Berichte griechi- 
scher Schriftsteller über mannaähnliche Erscheinungen an europäischen 
und asiatischen Bäumen (S. 17). Auch der Blumenhonig wurde als 
Thau aufgefasst Zeugnisse des Hesiod, Aristoteles, Vergil u. 8. w. 
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(S. 18 f.) Nachweis gleicker VoretelluDgen von der Entstehung de« 
Honigs bei den Indem, Germanen und Finnen. Die honigträufelnde 
Weltesche Yggdraiill (S. 19 f.). 

B. 

Ambrosia » Oötter&peise, Nektar » Göttertrank und umgekehrt. 
Diese Vertaasehnng der beiden Ansdrneke erklärt sich ans deren 
ursprünglicher Identität, insofern beide nur verschiedene Formen 
derselben Substanz (des Honigs) waren. Die homerische Sage 
von den Ambrosia bringenden Feleiai (Fleiaden). (S. 22—33.) 

In den homerischen Gedichten bezeichnet aft^ßgocirj in der R^gel 
die Speise, vinra^ den Trank der Götter; daneben bestand freilich 
noch eine entgegengesetzte Tradition (Alkman, Sappho etc.), wonach 
vi^raQ die Speise, dfißgocia den Trank der Götter bedeutet (8. 22 f.). 
Diese sonderbare Vertauschung der beiden Ausdrücke erklärt sieh ein- 
fach aus der Annahme, dass vsuLtag und d^ßgocia ursprünglich nur 
verschiedene Formen derselben Substanz, des Honigs, waren, welcher 
nicht bloss als Speise, sondern (in verdünntem Zustande) auch als 
Trank (Metii) betrachtet werden konnte (S. 25 f.). Etymologie des 
Wortes vintaQ (» voiyaXov) (S. 27). Honigthau und Blumenhonig ent- 
stehen nur im Sommer, zwischen dem Auf- und Untergang der Fleia- 
den. So entstand der Mythus von den IliXsiai oder üsleiccdeg, welche 
dem neugebomen Zeus aus dem Göttergarten des äussersten Westens 
Ambrosia bringen (S. 28 f.). Nach einer andern Tradition iBoll Zeus 
von Bienen mit Honig ernährt worden sein (S. 30). Wenn Ambrosia 
auch als Futtergras der Götterrosse erscheint, so beruht dies wohl auf 
einer Uebertragung des Begriffes Unsterblichkeitsnahrung von den 
Göttern auf ihre Rosse (S. 31 f.). 
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A. 

Der Honig als Speise, berauschendes Getränk, Salbe und Reinigungs- 
mittel (S. 33—39). 

Honig als Speise bald rein, bald mit andern Substanzen gemischt 
genossen (S. 33 f.). Honig zur Bereitung eines berauschenden Getränkes 
(Meth) vor der Einführung des Weinbaues benutzt. Hydromeli und 
Melikraton. Dionysos ursprünglich vielleicht ein Gott des Honigmethes, 
weshalb ihm die Erfindung des Honiggenusses zugeschrieben wurde 
(S. 37). Honig als Salbe und als Reinigungsmittel {^vfiita) (S. 37 f.). 

B. 
Ambrosia-Nektar als Speise, Trank, Salbe und Reinigungsmittel 

(S. 39-42). 

Die homerischen Stellen, an denen Ambrosia als Salbe und Reini- 
gungsmittel erscheint (S. 39 f.) Anderweitige Zeugnisse (S. 41 f.). 
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das Leben. Heilkraft des Honigs. (S. 46—61). 

Die Ansicht der Pythagoreer und des Demokritos von der gesund- 
heitfördernden Wirkung des Honigs (S. 46 f.) Zeugnisse des Piinius 
Qalenos, Hippokrates u. A. Honig als Arzeneimittel. Legende von 
Sol als dem Entdecker der heilenden Kraft des Honigs (S. 47 f.). Die 
verschiedenen Leiden, welche durch Honig geheilt wurden (S. 49). 
Honig als Wundsalbe in einem finnischen liiede (S. 50). 

B. 

Ambrosia und Nektar maeben die GOtter unsterblich. Heilkraft der- 
selben. (S. 51—66). 

Widerlegung von Bergks Ansicht, dass die Unsterblichkeit der 
Q Otter nicht auf dem Genüsse von Nektar und Ambrosia beruhe. Die 
entgegenstehenden Zeugnisse der Alten (S. 61 f.). Ambrosia als Wund- 
salbe. Nektar als belebendes und stärkendes Getränk (S. 65). 
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B. 

Erkaltende (antiseptische) Wirkung der Ambrosia. Ambrosia als Ein- 
balsamirungsmittel (S. 58—60). 

Thetis schützt die Leiche des Patroklos durch Einträufeln von Am- 
brosia und Nektar in die Nase vor Verwesung. Auch die Aegypter 
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flössten ihren Todten antiseptische Substanzen durch die Nase ein 
(S. 58). Sarpedon durch Salbung mit Ambrosia vor Verwesung ge- 
schützt (S. 59). Der homerische Ausdruck xaQxvco = raQixfvio weist 
auf uralte Einbalsamirungssitte auch bei den Griechen (S. 59f.), 

Kapitel VI, 

A. 

Honig in derselben Bedentang wie sonst Ambrosia nnd Nektar als 
Götterspeise, als Opferspeise, als Todtenopfer nnd erste Nahrnng 
menschlicher nnd göttlicher Kinder (S. 60—67). 

Die alten Zeugnisse für den Glauben der Griechen, dass Honig die 
Nahrung der Götter sei (S. 60f.). Ambrosia von Dichtern wie Ibykoa 
als 9- oder lOfache Potenz des Honigs bezeichnet (S. 62). Honig als 
erste Nahrung neugebomer Menschen- und Götterkinder (S. 62). Aehn- 
licher Brauch bei den Indem, Germanen und Hebräern (S. 63 f.) Honig 
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Zeugnisse für den Gebrauch von dfißgoata und vinra^ =» iisU 
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Die Uebersicht über den Inhalt des Anhangs s. auf S. 107. 
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Yorbem erklingen. 



Bereits in zwei früher erschienenen Monographien „Hermes 
der Windgott" (1878) und „die Gorgonen und Verwandtes'' 
(1879) habe ich den Versuch gemacht grössere Gruppen schein- 
bar wenig oder gar nicht mit einander zusammenhängender 
mythologischer Vorstellungen mittelst einer selbständigen Me- 
thode auf eine gemeinsame Ntfturbasis zurückzuführen und 
damit zugleich bis ins feinste Detail hinein zu erklären. Da- 
bei ergab sich gleichzeitig 'ungesucht eine vielfach merkwür- 
dige Uebereinstimmung uralter griechischer Vorstellungen mit 
denjenigen anderer verwandter Völker, namentlich der Inder, 
Italiker und Germanen. So liefseii sich die sämmtlichen 
Funktionen ' des Hermes' mit leichter Mühe und ziemlicher 
Evidenz auf die Vorstellungen der Alten vom Winde, die 
Prädikate und Funktionen der Gorgonen dagegen auf die ver- 
schiedenen der Anschauung des Gewitters entsprungenen Ideen 
zurückführen, welche theils aus den Etymologien der zur Be- 
zeichnung der betreffenden Vorstellungen gebrauchten Aus- 
drücke, theils aus den älteren Dichtern und den Werken der 
antiken Naturforscher und Philosophen gewonnen wurden. 
Wie dies zu verstehen ist möge das Beispiel des Hermes 
lehren, dessen Mythus scheinbar aus lauter unvereiifbaren 
Funktionen und Vorstellungen zusammengesetzt ist. 

Die Bedeutung,' welche Hermes als Diener der Götter, 
namentlich des Zeus hatte, erklärt sich einfach aus der das 
ganze Alterthum, namentlich aber den Homer und die übrigen 
Dichter beherrschenden Anschauung, dass der Wind das Werk- 
zeug der Götter, besonders aber des Zeus sei und von diesem 
gesendet werde (vgl. Zevg £vdv6(iogy ovQLog^ Juppiter audor 
tempestatum^ ^log ovQog. ijAö*' avs^og ZsfpvQog ^iyag^ at- 
d'QLog ix ^log atörig^ inl dl Zsvg rsQJtLTCBQavvog cSq<S£v an 
^ISaCiov igifQV dvsfiOLO %vskXav u. s. w.) 

Bog ober, Nektar und Ambrosia. 1 
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Wie die Winde in der Regel aus dem Äether oder den 
Wolken oder von den Gipfeln der Berge niederfahren ^) und — 
wegen des beständig darin herrsehenden Luftzuges — in 
Berghöhlen ( Windhöhlen) ^) wohnend gedacht werden (vgl. 
Ausdrücke wie Bogeag al%'QriyBvr^g^ sKVBfpCag^ inataGsiv ^log 
ix vsfpskäov^ BTtatyi^sLV il^ ald'SQOSy naxaiyC^evv ^ xaxiivai^ 
^PiTcala oQijj i7Ctä(ivxov Boqbcco (jTtiog u, s. w.), so ist Hermes^ 
der Sohn des Aethergottes Zeus und der Regenwolkennymphe 
Mata (ükBi^äg = Isit pluvia), entweder auf dem Olymp oder 
in der Höhle der Kyllene, d, i. des Hohlberges (vgl. KvXkijvrj 
mit lat. caelum)y worunter man ursprünglich wohl den hohlen 
Wolkenberg verstand^), geboren. 

Den an Schultern und Füssen beflügelten Winden (Borea- 



1) Dieselbe Vorstellung hat neuerdings Lenormant bei den Ghaldäem 
nachgewiesen: Magie und Wahrsagekunst der Chaldäer. S. 28. 

2) In meinem Hermes S.20 f. habe ich unterlassen zu erwähnen, dass 
die Kylienische Höhle, in welcher H. geboren sein sollte, höchst wahr- 
scheinlich eine sogen. Windhöhle war. Cornelius Meteorologie S. 232 
sagt darüber: „Die Windtöhlen oder Wetterlöcher, meist in 
höherenGebirgen vorkommend^ sind durch kalte Luftströmungen cha* 
rakterisirt, die aus ihnen mit grösserer oder geringerer Heftigkeit hervor- 
brechen. Häufig finden sich die Windhöhlen in Italien, so am Monte 
Testaccio zu Rom, auf der Insel Ischia, am Hügel bei San Marino, im 
Monte Eolo bei Terni . . . bei Chiavenna und bei Caprino unweit Lugano. 
Die meiste ßeachtuug unter ihnen fand die Höhle des Monte Eolo, 
deren Eingang ein altes verfallenes Thor schliesst, durch dessen Spalten 
der Wind mit vielem Getöse heraus bläst ... Im Sommer bläst kalte 
Luft aus dem Berge heraus, umgekehrt verhält es sich im Winter, 
wo die äussere Luft in die Höhle hineinzieht. [Hy. in Merc. 146 f.] Bei 
den meisten andern Windhöhlen hat man Gleiches beobachtet." Vgl. Sen. 
Nat. Q. y, 14, 1: Bepetam nunc, quod primo dixeram, edi e specu 
ventos recessuque anteriore terrarum. Der „Ebe** ist ein 
trockener warmer Wind, von dem die Kirgisen und Tataren meinen, dass 
er aus verborgenen Grotten ströme. Hamm im Ausland 1878. ;S. 764. 
Vielleicht hängt die Idee des 'Egfi^g Ttatax^oviog hiermit zusammen. 
Stengel macht im Hermes 1881. S. 349 f. darauf aufmerksam, dass die 
Opfer an die Winde gleich Opfern an die unterirdischen Gottheiten 
und an die Todten gehalten worden sind. 

3) Von der Verwandtschaft der Begriffe „Wolke" und „Berg** 
handelt ausführlich Schwartz, Die poet. Naturanschauungen II (1879) 
S. 13 ff. Vgl. auch Lucr. VI, 159 u. 189. In Betreff der cavcte nübes 
s. Sen. Q. Nat. II, 27, 4. Plin. n. h. II, 133. Lucir. VI, 176. 195. 
202. 272. 
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den)^) vergleicht sieh der an Schultern oder Füssen beflügelte 
Hermes, wie jene, so wird auch dieser zugleich als schnell, 
gewandt und kraftvoll^) gedacht (vgl. die Ausdrücke Hg avi- 
fiOLOj äv£(i(ov (isvog^ ßiai dveiicov^ ventm validus^ violentus, 
BoQsrjg TCQaiTtvog^ Bogirig alipriQOTiikBv^og^ dvsficov ajiiQXGHiiv 
aeXkai^ xa%vmBQOi nvoai^ Jtvoal vilfijteräv dv^iKov, ^El ^vog 
akxi(iog vCog u. s. w.). Hiermit hängt die Funktion des Hermes 
als Gottes der Gymnastik und Agonistik zusammen. 

Der sehr verbreiteten Vorstellung von dem Stehlen, Bauben 
und Betrügen der Winde {dviXovro ^vsXkcct^ aQTtviai. dtnj- 
QsitIfccvTO, dvrJQ7tcc(S6 %i(Snig asXXcc, awrae faUaCeSy petulantes, 
venti proterviy &v£(iog doskyjjgj vßQcatrjgy dvi^iLoig nuQaSovvaC 
TL u. s. w,)^) entspricht der diebische, trügerische Charakter 
des Gottes, der unter Anderm auch als Entführer der Götter- 
rinder (Wolken) auftritt. 

Wie die Winde überall als göttliche Pfeifer und Sänger 
auftreten — ich erinnere an die Mythen der Maruts, des* 
Vaju und des Wodan und berufe mich auf Ausdrücke wie 
ZBq>vQoio IcDij, i^X'ij,'^) xsxkrjycog ZitpvQog, avsfiog liyvg^ Kiyv- 
Qogy ßvKTYig^ 0vQi^ov, 0vQLy(icc dv^^cavy ventus stisurrans, 
aura sibilans u, s. w. — so gilt Hermes zunächst als Erfinder 
des avXog und der OvQLy^, als der einfachsten Blasinstrumente, 
und sodann auch der Lyra. 



4) Vgl. auch Stephani, ßoreas und die Boreaden, Petersburger 
Akademie. 1871. S. 6. 12. 15. 21. Wackemagel EUEA UTEPOENTA 
S. 6. 

6) Nachzutragen Hermes S. 33: Xen. Hell. V, 4, 17. Sen. Q, Nat. 
II, 22, 2. V, 13, 3. Gell. N. A. II, 22, 29. 

6) Nachzutragen S. 39: Sen. Q. Nat. V, 13, 3: Hinc fere omnia 
pericula venti erupti de nubibus prodennt, qnibus armenta rapian- 
tur et totae naves in sublime tollantur. ib. II, 22, 2: Videamus, quan* 
tis procellae viribus ruant, quanto vertantur impetu turbines. id quod 
obvium fuit, dissipatnr et rapitur et longe a Logo suo proicitur. Liv. 
XXI, 68, 7 : nee quod statutum esset manebat omnia perscindente vento 
et rapiente, Od. Q' 408: inoq 9' sC nig xi ßsßaxrat || dnvoVy aqxxg 
to (pigoisv avagna^aocii d'veXlai u. Ameis z. d. St. Xen. Hell. 
V, 4, 17. Vgl. auch Schwartz, Poet. Naturanschauungen 11, 53. noX^- 
^VSy Sfifici^Btg fistscuQ, fiv&oi Athen. 1880. S. 43. « 

7) Nachzutragen S. 60: Hes. Theog. 708: avBfioi . . . tpigov d' la%riv 
t* Ivoniqv Tfi. S. 52, Anm. 201: Sen. Q. Nat. 11, 28, 3 ventus . . . sibi- 
lat. Schwartz a. a. 0. 59. 

1* 
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Auch die Psychopompie des Hermes lässt sich leicht auf 
seine ursprüngliche Bedeutung als Windgott zurückführen, 
wenn man bedenkt, dass die Seelen ((^v%at, animae) von 
jeher luftartig gedacht wurden und demnach bei der Trennung 
vom Körper in das Reich des Windes oder der Luft, der sie 
entstammen, zurückkehren müssen.^) 

Wie die Seelen scheinen aber auch die ihnen nahe ver- 
wandten Traumbilder aus der Luft zu stammen und den 
Schlafenden vom Winde zugeführt zu werden (vgl. Redens- 
arten wie stdakov örad'fioto itagä ockrilda XidöQ'Yi sg Jtvoiäg 
dvsfitov ; oveiQog ist verwandt mit avs^iog) : darum ist Hermes 
zugleich Seelenführer und Traumgott oder Schlafgott ge- 
worden.^) 

Da ferner die Winde dem Ackerbauer und Hirten bald 
fruchtbare Regenwolken {oiijvvlov vatpog Soph. fr. 233 D.) 
bald trockenes Wetter bringen und ^daher vielfach als be- 
*fruchtend ^^) uud zeugerisch gedacht werden (vgl. Zaq)VQcr^ 
TCvsLovöa rä [isv (pvHy cikka de Ttiaaet^ genitdbüis aura^ Fa- 
vonius^ diiQ 7tvQoq)6Qog, lyxog av£iLotQBq>Bg u. s. w.) und so- 
gar nach einem von Aristoteles und Plinius bezeugten Hirten- 
glauben die Befruchtung der Heerden hauptsächlich vom 
Winde abhängt, *^) so gilt Hermes als dcitoiQ edcDv und igiov- 



8) Za S. 58: Auch die Abchasen halten die Seelen für luftartig. 
Die Seelen derjenigen, deren Leichname nicht haben gefunden werden 
können, werden auf eigenthümliche Weise in Schläuchen gefangen und 
dann bestattet. Ausland 1880. S. 1019 f. Noch der moderne Grieche 
flucht: ccys stg ävsiiov, mjyctivs sCg av. Schwartz, Ursprung d. Myth. 
30, 2. Vgl. auch IloXCtriq, dtifimSsig (istsoagoloyinol fiv&oi Athen. 1880. 
S. 44 f. 

9) Zu S. 64 f.: Ap. Rh. IV, 877 : avTrj (Thetis) ds nvoi^ UsXri dsfiag 
tJvt' ovSLQog ßij q' tfisv sk fisyaQOvo. II. /?, 71: dnoTCtdfisvog 
ovsiQog, Zu S. 66: In Betreff der Gleichsetzung von Seelen und 
Träumen ist nachzutragen Porphyr.de antro n. 28: dqfiog ds ovsiqiov 
naza Ilv&ayoQtxv at tpvxaC^ ag avvdysa&UL q>rj6iv slg xov yaXa^tav, 
Von der Verwandtschaft des Hermes mit Hypnos handelt G. Krüger 
in Jahrb. f. kl Philol. 1863. S .289 f. Vgl. auch Brunn in den Annali 
d. inst. 1868. S. 351 ff. 

yo) Zu S. 72 ff.: Geopon, II, 26, 1: TtSTrocivofiivov xov tiagnov 
vno TS zmv dvsfioDV ticcl -c^g ccXXi^g xov dsgog evnQUüiag, Mehr bei 
Hamm im Ausland 1878. S. 763 ff. 

11) Vgl. auch Aelian, nat. an. VII, 27. 
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VLog, als Verleiher des Heerdenreichthums und Hirtengott 
und wird oft phalliseh dargestellt. Auch als Förderer der 
Gesundheit wurde er verehrt, weil die Winde oft die Luft 
von schädlichen Miasmen reinigen und dadurch Krankheiten 
abwehren oder mindern.^ ^) 

Weil der Wind wegen seiner Launenhaftigkeit und Un- 
beständigkeit*^) von jeher und überall als ein Sinnbild des 
Glückes angesehen wurde, so ist Hermes als Windgott auch 
zu einem Gotte des plötzlich und unerwartet eintretenden 
Glückes und Zufalls geworden, dem deshalb auch die Glücks- 
ruthe und die Loose geheiligt waren. 

Sehr einfach erklärt sich die Funktion des Hermes als 
Gottes der Wege und der Wanderer aus seiner ursprünglichen 
Windbedeutung, wenn man bedenkt, dass Reisende vorzugs- 
weise von Wind und Wetter abhängig sind. ^*) 

Die uralten Namen und Beinamen ^^Qysiq)6vtrig (= aQyd- 
(Strjg), StdxroQog und 'EQ^isiag enthalten ebenfalls noch deut- 
liche Beziehungen zum Winde, ebenso die Verehrung des 
Gottes am vierten Monatstage, weil an diesem nach uraltem 
Volksglauben Wind und Wetter wechseln, ferner das Symbol 
des Hahnes, eines das Wetter vorausahnenden und durch 
seinen Ruf prophezeihenden Thieres, **) und die Sage von der 
Geburt des Hermes am frühen Morgen, da der Wind, welcher 
den Tag über weht, sich in der Regel schon mit Sonnen- 
aufgang erhebt. 

Endlich findet sich vielfache Uebereinstimmung des Her- 
mes mit andern anerkannten Windgöttern indogermanischer 
Völker, namentlich mit Wödan, Vaju und den Maruts. 

12) Vgl. Hamm im Ausland 1878. S. 763. Auch Rudra, der 
Sturmgott, wirkt wohlthätig, indem er die Luft von Miasmen reinigt. 
Kaegi, Zürcher Programm v. 1878. S. 24 f. 

13) Vgl. Caes. de hello civ. III, 26, 6 u. 27, 1. Plut. mor. p. 95 B: 
ot t£v ngd^ecav naiQol Ha&ansQ rä Ttsvfiata toCg fihv (psgovoiv 
tois ^^ anoninxovatv, 

14) Zu S. 87, Anm. 327 ist noch hinzuzufügen: Xen. Hell. V, 4, 17. 
Plut. de prim. frig. 18. Arrian Anab. I. 26, 1. Liv. XXI, 58, 4. Goethe 
Ges. Werke. 1840. XXIII, 6. Der Windgott wurde auch seihst als 
Wanderer gedacht: Schwartz, Poet. Naturanschauungen II, 70 f. 

15) Zu S. 101. Anm. 391: Demokritos bei Plut. de san. p. 14: "Axo- 
nov yag iati . . . ^XmafioCg aXeMtogidonv . . , <og icprj JritioxQitog, 
inifiBlmg nQoasxstVy arjfitia noiovfiivovg nvsvnätoiiv xal ofiß^mv. 
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Zu meiner grossen Freude ist nun nicht bloss das Re- 
sultat^ sondern auch die Methode, welche zu demselben ge- 
führt hat, ziemlich allgemein anerkauut worden/^) so dass ich 
hoffen darf, dieselbe werde sich im Laufe der Zeit mehr und 
mehr einbürgern und noch manches ähnliche Ergebniss zu 
Tage fördern. Dass . in der That noch viele mythologische 
Probleme mittels jener einfachen Methode sich lösen lassen, 
möge die nachstehende Untersuchung lehren, deren Zweck es 
ist die sämmtlichen Vorstellungen, welche die Alten vom 
Nektar und von der Ambrosia hatten, auf das Substrat 
des Honigs zurückzuführen. 

Auf absolute Neuheit kann dieser Gedanke freilich keinen 
Anspruch machen. Schon Porphyrios in seiner Schrift de 
antro nympharum 16 sagt: od'sv rcvig (vielleicht sind hier- 
unter frühere Pythagoreer zu verstehen, da, wie wir sehen 
werden, der Honig von den sämmtlichen Anhängern des Pyth- 
agoras sehr geschätzt wurde) rj^iow to vixxaQ xal t^v 
d^ßQoaiaVj i^v xarä ^lvcjv 6rä^H 6 JtOLfirtig^^) slg to ^i^ 0cc- 
jt^vai Tovg ted^vrixoragy x6 i^iki, ivdixsod'ai^ d'scav rQoq>'^g 
ovrog tov [leXtrog. Man hielt also schon im Alterthum 
aus zwei Gründen den Honig mit Nektar und Ambrosia für iden- 
tisch, einmal wegen seiner konservirenden , gewissermassen 
unsterblich machenden, Kraft un(^ zweitens weil er geradezu 
ebenso wie Nektar und Ambrosia für eine Götterspeise galt 
(vgl. z. B. Hy. in Merc. 560. Batrachom. 39). 

In neuerer Zeit haben sich für eine Beziehung zwischen 
Honig und Nektar und Ambrosia, so viel ich weiss, nur zwei 
Forscher, W. Menzel und Th. Bergk, ausgesprochen. Ersterer 



16) Vgl. Schweizer-Sidler in Fleckeisens Jahrb. 1879. S. 309 ff. 
Bursian in der Jenaer Literaturzeitung. 1879. S. 425 ff. Conze in d. 
Archaeol. Zeitg. 1880. S. 8. Trendelenburg ebenda. 1880. S. 132. Literar. 
Centralbl. 1879. S. 1225. Der einzige Gelehrte, welcher bisher Wider- 
spruch erhoben hat, ist E. v. Schmidt in seiner Schrift „Die Philosophie 
d. Mythologie v. Max Müller**. ' Berlin. 1880. S. 71 ff. Derselbe hält 
Hermes für einen Lichtgott, welche Annahme sich aber^ wie ich an 
einem andern Orte gelegentlich auszuführen gedenke, leicht als Töllig 
unhaltbar erweisen lässt. 

17) Gemeint ist die Konservirung der Leiche des Patroklos durch 
Thetis, welche dem Todten durch die Nase Nektar und Ambrosia 
einflösst. 
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hat in seiner lesenswerthen Monographie über die Biene (Mytho- 
logische Forschungen und Sammlungen Bd. I. Stuttgart 1842) 
ganz kurz und ohne irgend näher auf die Sache einzugehen 
die Yermuthung geäussert ^ dass die Vorstellung von Nektar 
und Ambrosia auf dem Substrat des Honigs beruhen dürfte. 
Viel ausführlicher hat dagegen Th. Bergk die Frage nach 
dem ursprünglichen Wesen des Nektars and der Ambrosia 
behandelt in einem besondern Kapitel seines überaus anregen- 
den und geistreichen^ freilich aber auch zugleich viele schiefe 
und unhaltbare Behauptungen enthaltenden Aufsatzes ^^Ueber 
die Geburt der Athene'S welcher im sechsten Jahrgang der 
von Fleckeisen herausgegebenen Jahrbücher für classische 
Philologie 1860 S. 289 flF. und 377 flF. erschienen ist. Bergk 
geht darin S. 316 (Kap. VI) von der Ansicht aus^ dass nach 
dem ältesten Glauben der Nektar ein Wasser sei^ welches 
einem himmlischen Quell oder See entspringe. ^^) Dieses 
himmlische Wasser, welches den Trank der Götter bilde, ohne 
sie jedoch unsterblich zu machen (S. 377 f.), sei bald Nektar 
bald Ambrosia genannt worden; wo beide Ausdrücke neben 
einander erschienen „ist die angemessenste Erklärung überall 
die, dass man annimmt, die allgemeine Bedeutung sei auch 
hier wie so oft mit einer spezielleren verbunden, um den Be- 
griff vollständig zu erschöpfen, ungefähr wie man ngög iq<D 
t T^dhov TS, ovQavog OvXviinog te und ähiiliches verbunden 
findet" (S. 380). Noch in der Ilias sei nur von einem Götter- 
tranke, nirgends von einer Götternahrung die Bede, Am- 
brosia dagegen bezeichne entweder das Salböl oder das Futter 
der Götterrosse; das Verbum (Trcfgo, was mehrfach auch mit 
äiißQOöirjv verbunden werde (IL T. 38. 347. 354), spreche für 
die Identität von Nektar und Ambrosia, insofern Beides eine 
flüssige nicht feste Substanz bezeichne (S. 378 u. 379). Ein 
wirklicher Unterschied zwischen beiden Ausdrücken im Sinne 
von Speise und Trank trete erst Od. s. 93 hervor. Bergk 
meint, dass diese Unterscheidung auf einem späteren Miss- 
verständniss des formelhaften Hendiadyoin vextaQ ta xal ä[i- 
ßQoöiriv BQareivi^v beruhe (S. 380). Jene ältere Anschauung 

18) Vgl. S. 388: „Ursprünglich ist Nektar oder Ambrosia, den der 
heilige Quell Trito spendet, nichts anderes als das reine himmlische 
Wasser." 
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aber, die nur einen Göttertrank kenne, der mit verschiedenen 
Namen bald Nektar bald Ambrosia benannt worden sei, 
trete noch in der bei Alkman, Sappho und Anaxandrides 
vorkommenden Verwechselung der beiden Ausdrücke deutlich 
hervor (S. 381). Spg-ter habe man sich gewöhnlich den Nektar 
(welcher ursprünglich nach Bergk, wie schon gesagt, ein 
himmlisches Trinkwasser bedeutete) als eine Art Wein vor- 
gestellt, wie aus den Verbindungen vixtaQ olvo%oavBLv ^ xb- 
Qccaai^ vaxtaQ iQvd'Qov hervorgehe, diese Vorstellung sei 
natürlich erst nach der Einführung des Weinbaues bei den 
Hellenen aufgekommen, während man vor dieser Zeit, als 
noch der Honigmeth das beliebteste Getränk der Hellenen 
gewesen sei,* sich auch den Nektar als eine Art Meth vorge- 
stellt habe. Spuren der älteren Sitte hätten sich noch in den 
sogenannten vriqxScXia und im Hymnus auf Hermes V. 562, 
wo der Honig als %'B(3v rjÖBta idcodtj bezeichnet werde, er- 
halten (S. 382 f.) 

Dies die Ansicht Bergks hinsichtlich der Entstehung 
der Vorstellungen von Nektar und Ambrosia. Wir werden 
im Verlaufe unserer Untersuchung die einzelnen Behauptungen 
Bergks oft genug zu kritisiren und zu widerlegen haben, 
daher wir hier auf eine eingehende Beurtheilung verzichten 
dürfen. Nur soviel mag hier gesagt sein, dass Bergk weder 
eine einigermass6n vollständige Materialsammlung gegeben 
hat noch auch, trotz seiner richtigen Ahnung von einem ein- 
stigen Zusammenhang des Nektars und der Ambrosia mit dem 
Honig, zu einem methodischen Beweise gelangt ist. Der Grund 
davon liegt wohl in seiner verkehrten und durchaus uner- 
weislichen Annahme, dass Nektar und Ambrosia noch bei 
Homer fast stets identisch seien und im Grunde nur das 
„himmlische Wasser" bedeuteten. *^) So sanken für ihn 
die Beziehungen, welche der Meth einstmals zum Göttertranke 
gehabt haben muss, nur zu untergeordneter Bedeutung herab, 
er untersucht sie weder genau noch gibt er sie vollständig 
an, er begnügt sich damit, einige dürftige Spuren einstiger 

19) Auf dieser falschen Deutung berftht wohl auch die sonderbare 
Ton mir in Kap. IV, B. mit bestimmten Zeugnissen widerlegte Annahme 
Bergks, dass die Alten dem Genuss von Nektar und Ambrosia keine 
unsterblichmachende Wirkung zugeschrieben hätten. 
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Beziehung des Methes zum Göttertranke nachgewiesen zu 
haben, welche für ihn kaum mehr Interesse besitzen^ als die 
späteren Beziehungen des Nektars zum Weine. 

Das Resultat meiner eigenen Untersuchungen lässt sich 
kurz folgendermassen darstellen. 

Nach dem Glauben der Griechen und Römer war der 
Honig eine Art ThaU; welcher vom Himmel oder aus der 
Luft auf die Pflanzen (Bäume und Blumen) niederfiel und 
von den Bienen gesammelt wurde. Diese Anuahme erklärt 
sich einfach aus der Erscheinung des sogenannten ^^Honig- 
thaus^^ d. i. eines honigartigen Saftes,* welchen die Blätter 
der Bäume auf der der Sonne zugekehrten Seite nicht selten 
ausschwitzen. Wie wir von einem „Honigthau*' so redeten 
schon die Alten von äsQoiiehy öqoCoiisXl^ ayQiov oder vov 
(leXi, rores meUei Plin., amwm mel Verg. Besonders wurden 
Eichen, gewisse Rohrarten und Eschen vom Honigtbau be« 
fallen. Der Name der Esche (leXirj hängt also wohl mit ^liXc 
Honig zusammen. So erklärt sich die Yorstellung von den 
honigtriefenden Eichen des goldenen Zeitalters. Eine be- 
sondere Art des Honigthaus scheint die Manna der Bibel ge- 
wesen zu sein^ auch sie wird zugleich dem Thau und dem 
Honig verglichen und als Himmelsspeise bezeichnet. Endlich 
wurde auch der Blumenhonig , wie aus Zeugnissen des He- 
siodos, Aristoteles^ Yergilius hervorgeht^ als ein himmlischer 
Thau aufgefasst. Dieselben Vorstellungen von der Entstehung 
des Honigs sind bei den Indern, Germanen und Finnen nach- 
weisbar. Man denke nur an die honigträufelnde Weltesche 
Yggdrasill der nordischen Mythologie. Auch diesen Völkern 
erscheint demnach der Honig schon seiner Herkunft wegen 
als eine süsse Himmelsspeise (Kap. I, A.) 

Bei Homer bezeichnet dfißQoairi in der Regel die Spei se^ 
vdxtaQ den Trank der Götter. Nach einer andern Tradition, 
welche von Alkman^ Sappho und dem Komiker Anaxandrides 
vertreten wird und jedenfalls auch sehr alt ist; weil sie sich 
sonst schwerlich gegenüber der in diesen Dingen massgeben- 
den Auktorität des Homer hätte behaupten können, bezeichnet 
vaxraQ dieSpeise, diißgoöta den Trank. Diese merk- 
würdige Vertauschung der beiden Ausdrücke erklärt sich ein- 
fach aus dem Umstände, dass vixxaQ und diißgoö^cc Ursprung- 
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lieh nur verschiedene Formen derselben Substanz ^ des als 
himmlischer Thau gedachten Honigs waren, welcher bald als 
Speise bald mit Wasser verdünnt und gegohren als berau- 
schender Trank (Meth) genossen wurde. Hierzu stimmt auch 
die wahrscheinlichste Etymologie von vixtaQ = vciyaXov 
Leckerei, was augenscheinlich eine höchst passende Bezeich- 
nung des Honigs ist. Der schon in homerischer Zeit ver- 
breitete Mythus von den Peleiai oder Peleiades, welche dem 
neugeborenen Zeus aus dem himmlischen Göttergarten des 
äussersten Westens Ambrosia bringen, erklärt sich leicht aus 
der von mehreren Schriftstellern bezeugten Thatsache, dass 
der Honig nur während des Sommers ; d. h. in der Zeit 
zwischen Auf- und Untergang der Pleiaden entsteht. Nach 
einer parallelen Tradition soll Zeus nicht von den Peleiai 
mit Ambrosia, sondern von Bienen mit Honig ernährt 
wordeit sein. Wenn an einigen Stellen der homerischen Ge- 
dichte Ambrosia auch als Futtergras der Götterrosse erscheint, 
so beruht dies wohl auf einer Uebertragung des Begriffes 
„ünsterblichkeitsnahrung" von den Göttern auf ihre Rosse 
(Kap. I, B). 

Die Anwendung des Honigs im gewöhnlichen Leben war 
eine vierfache. Entweder wurde er als süsse Speise oder 
mit Wasser verdünnt und gegohren in ältester Zeit als be- 
rauschendes Getränk (Meth) genossen, an dessen Stelle 
in späterer Zeit, nach Einführung des Weinbaues, das so- 
genannte Hydromeli und Melikraton traten. Möghcherweise 
ist Dionysos ursprünglich als Gott nicht des Weines, sondern 
des Methes aufzufassen, zumal da ihm nach einer bei Ovid 
erhaltenen Legende die Erfindung des Honigs zugeschrieben 
wurde. Ferner wurde der Honig zu mancherlei Salben ver- 
arbeitet und als Reinigungsmittel oder Seife (pvftfta) 
verwerthet (Kap. H, A). 

Dem entsprechend erscheint auch Nektar oder Ambrosia 
bald als Speise, bald als Trank, bald als Salbe und Rei- 
nigungsmittel der Götter (Kap. H, B.). 

Dieselben Eigenschaften derSüssigkeit, Lieblichkeit 
und des Wohlgeruchs, welche dem Honig eigen sind, 
werden auch dem Nektar und der Ambrosia zugeschrieben 
(Kap. HI). 
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Aus zahlreichen Zeugnissen der Alten, namentlich der 
Pythagoreer und des Demokritos, die aber, wie aus ander- 
weitigen Belegen nachgewiesen wird, in diesem Falle nur 
die herrschende Volksmeinung vertreten, ergibt sich, dass 
man dem Honig und dem aus ihm bereiteten Getränk eine 
gesundheitfördernde und lebenverlängernde Wir- 
kung zuschrieb. Ebenso diente der Honig in zahlreichen 
Krankheitsfällen als wirksames Arzeheimittel (Kap. IV, A). 

Dieser Eigenschaft des Honigs entspricht es auf das Ge- 
naueste, wenn auf dem Genüsse von Nektar und Ambrosia 
die Unsterblichkeit der Götter beruht. Auch als Wund- 
salbe der Götter kommt Ambrosia vor, während der Nektar 
als das sie belebende und stärkende Getränk aufgefasst 
wurde (Kap. IV, B). 

Schon in sehr alter Zeit scheint man die antiseptische 
Wirkung des Honigs erkannt und denselben nicht nur zur 
Konservirung von Früchten aller Art, sondern auch zur 
Einbai samirung von Leichen gebraucht zu haben. All- 
gemein üblich war diese Art der Einbalsamirung bei den 
Babyloniern, von denen sie vielleicht schon sehr frühe die 
Griechen entlehnten. Aus mehreren Zeugnissen erhellt, dass 
das Einbalsamiren mit Honig gar nicht selten auch in Hellas 
vorgekommen sein muss, namentlich in Sparta, dessen Könige 
mehrfach mit Honig einbalsamirt wurden (Kap. V, A). 

Dem entsprechend dachte man sich nun auch Nektar 
und Ambrosia als Einbalsamirungsmittel. So schützt 
Thetis die Leiche des Patroklos vor Verwesung, indem sie 
ihm Ambrosia und Nektar in die Nase träufelt, ebenso wie 
die alten Aegypter ihren Todten antiseptische Substanzen 
durch die Nase einflössten. Sarpedon wird dagegen durch 
Salbung mit Ambrosia vor Verwesung geschützt. Wahr- 
scheinlich deutet auch der von Homer hie und da vom Be- 
statten der Todten gebrauchte Ausdruck xa^xvco auf Ein- 
balsamirung, da taQxvco nur eine Nebenform von xaQix^voa 
einpökeln, einbalsamiren ist (Kap, V, B). 

Zu diesen Beweisen für die ursprüngliche Identität des 
Honigs mit Nektar und Ambrosia kommt nun noch der Um- 
stand, dass nach mehreren alten Zeugnissen der Honig ge- 
radezu für die Speise, derMeth für den berauschenden 
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Trank der Götter galt. Ibykos bezeichnet in einem Frag- 
mente die Ambrosia als zehnfache Potenz des Honigs. Wie 
menschliche Kinder unmittelbar nach der Geburt bei 
den Griechen, Indern, Germanen und Hebräern mit Honig 
gefüttert wurden, so dachte man sich auch dieneugebornen 
Götterkinder mit Honig gespeist. Eine grosse Rolle 
spielte der Honig femer als Opferspeise der Götter und 
der abgeschiedenen Seelen, was wiederum deutlich auf 
die Vorstellung von Honig als Götterspeise hinweist (Kap. 
VI, A). 

Wie nun in den die eben angedeuteten Vorstellungen 
bestätigenden Zeugnissen iisXc in der Bedeutung „Götterspeise^^ 
erscheint, so lässt sich umgekehrt eine Reihe von Stellen 
nachweisen, in welchen diißQoöia und vixxaQ in der 
Bedeutung von piili gebraucht werden. Wie Honig so 
galten auch Nektar und Ambrosia als erste Speise 
neugeborener Götterkinder (Kap. VI, B). 

Auch hinsichtlich des metaphorischen Gebrauchs 
stimmen iiiki und vextag merkwürdig überein, insofern beide 
von der Süssigkeit der Rede und des Gesanges gebraucht 
werden (Kap. VII). 



Kapitel I. 

A. 

Der Honigr fällt naeli antikem Glauben als Than vom Himmel und ans 

der Luft auf die Pflanzen (Blumen und Bäume) nieder und gilt dem* 

nach für eine Art von Himmelsspeise. Aehnliche Vorstellungen bei 

den Hebräern (Manna), Indern, Germanen und Finnen. 

Es ist eine merkwürdige, noch nicht gehörig beachtete That- 
sache, dass die Griechen und Römer, wie auch andere Völker, den 
Honig fast durchweg^®) für ein Produkt nicht etwa der Bienen 
oder der Pflanzen, sondern des Himmels und derLufthielten, 
aus welcher er als eine Art von Thau niederfalle, und zwar 
scheint dies nicht bloss uralte Volksanschauung, sondern auch 
die Ansicht der meisten Philosophen gewesen zu sein. Diese 
Vorstellung erklärt sich ziemlich einfach aus der Erscheinung 
des sogenannten Honigthaus. So nennt man bekanntlich 
noch jetzt eine eigenthümliche Krankheit der Blätter, welche 
von einer klebrigen meist süssen Ausscheidung plötzlich be- 
fallen werden. Sie hat wahrscheinlich ihren Grund in dem 
Missverhältniss von Saftzuführung und Wasserausscheidung, 
weil sie vorzüglich im Sommer bei starker auf kalte 
Nächte folgender Hitze die Blätter wie ein glänzender 



20) Die beiden einzigen Stellen, so viel ich weiss^ an welchen an- 
gedeutet ist, dass im Alterthom hier und da der Honig auch als ein 
Erzengniss der Blumen oder der Bienen galt, finden sich bei Theophr. 
fr. 190: CiL zov fjiiXizog y^viasig r^itTat, ij dno xtov av9'tav nal iv 
otg SlXoig iatlv 17 ylv^vtris, alXrj d* in zov aigog, ozciv dvaxv^'lv 
vyQOv vno zov '^Xiov awsrpri^'lv niaij. rCvBiai Si xovzo (idkiaza vno 
nvQUfirizov, akXrj d* iv zoCg ttaXcifioig und Sen. ep. 84: Quibusdam 
placet non faciendi mellis scientiam apibus esse sed coli igen dl. 
Vgl. auch Probus z Verg. Georg. IV. 1: quidam dicunt mel in adre 
nasci, quidam apes colligere. 
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Pirniss überzieht. 2*) Der Honigthau erscheint vorzüglich an 
der Oberfläche der Blätter und an den der Sonne ausgesetzten 
Pflanzen und zwar plö tarlich; Blattläuse wie Blattsauger 
schwitzen zuweilen auch aus dem After einen honigartigen 
Saft in solcher Menge aus, dass die Pflanzen ^ besonders im 
Juli; damit gleichsam überfirnisst sind (Vgl. Leunis; Synopsis 
der drei Naturreiche II, Botanik S. 168). Aus der ange- 
führten Thatsache nun, dass die in Rede stehende Erscheinug 
eines süssen honigartigen Saftes plötzlich und vorzüglich 
an der Oberfläche der Blätter und an den der Sonne 
ausgesetzten Pflanzen auftritt; zog man einfach den Schluss, 
dass der süsse Saft (Honig) aus der Luft oder vom Himmel 
als eine Art Regen oder Thau (daher der Name „Honigthau") 
niederfalle; weshalb die Alten von SqoCo^sXi. oder dsQOiish 
(äyQLOv iidh) oder vov ^bXl reden ^^) und den Saft geradezu 

21) Interessant ist es, dass schon die Alten genau dieselbe Be- 
obachtung gemacht haben: Galen. \n, TQoq>, Swdfi, X&' (ed. Euehn 
YI, 739): otda da nots d'SQOvg Zqcc nXsiazov o6ov stcI xotg zdv Siv- 
Sgcav nal &df/LV(ov %al xivmv ßotavatv q)vXloig svgs&eVf (og vno xcov 
ysooQySv Xiysc^at itai^ovxoiv^ 6 Zdvg ißqB^s [liXi, ngoi^ysiTO 61 vv^ 
(isv svipvxvSi tag iv d'SQBi » , » d'SQfiri dh xal ^riQcc agacig aigog §nl 
T^g TtQOTFQatag. Aristot. h. an. V, 22, 4 (ed. Didot III, 97, 7 ff.): [lili 
dl z6 nimov i% tov digog, %al (idXiaza iv taCg x£v aatQonv im- 
ToXaig, xttl ozav TtaTaaiiij'ijfy 17 Igig, oXoag 8' ov yivstai ftsXt ngo 
nXeiddog initoXrig, Plin. n. h. XI, 30: Venit hoc ex aere etmaxime 
siderum exortu, praecipue ipso Sirio exsplendescente fit, nee omuino 
prius Vergiliarum exortu, sublucanis temporibus. Itaque tum prima 
aurora folia arborum melle roscida inveniuntar etc. 

22) Athen, p. 200 c: 'Afivvtag .... itsgl tov dsgogiaXtrog 
iiaXovfisvov . . . ygdcpsi ovtoag. y^^lvv zoig q>vXXoig dgsnovzsg ew- 
zi&iaoiv slg nccXd&rjg Zvgiaiiijg zgonov nXdztovzsgj 01 $h Gg>aiQag 
notovvzsg, aal insiddv (liXXoaai ngo6tpigsa&aij dnottXdaavzsg in' 
oivzcöv iv zoig ^vXivoig nozrjgioig , ovg yictXovai zaßaizagy ngoßgsxovci 
xal dtrjd'rjcccvzsg nCvovai. %cc\ ieziv Ofioiov co? dv zig fisXt nivoi Steig' 
zovzo de xal noXv ^^tov.** Galen. «. zgotp, dvvdfi, X&' (ed. Kühn 
VI, 739): ovofid^ovat d' ccvzo dgoaofieXi zs tTiocl degofieXt, Diod. 
XIX, 94: tpvezai . , . nag' avzoig (den Nabatäem) xal dno zav div- 
dgaiv (leXi noXv zo ttaXovftevov dygiov {asgiov^), a xgcivzcci nozm 
fte-O*' vdctzog. Nach Polyaen IV, 3, 32 gehörten zum tägUchen Bedarf 
des persischen Hofes vovzog [liXizog etiazov naXd&ai tezgdytovoi 
dvd ditia fivdg ^Xnovaai. Suidas s. v. UTigig . . . fiiXi dygiovy onsg dno 
zwv devdgtov intavvayofisvov (idvvcc toCg noXXoig ngoaccyogsvezat. 
Vgl. auch Ey. Matth. III, 4: '^ de zgatf^ i^v avzov «al dvLgideg %al 
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Thau (ÖQoaog^ ros) nennen oder doch damit vergleichen^^). 
Ferner behauptet man, dass es vornehmlich die Eiche^ Linde 
und gewisse Rohrarten seien, auf welche der süsse Thau des 
Himmels niederfalle. ^4) Nicht undenkbar wäre es, dass unter 

> 
fidli ayQiov (Vulg. mal silveetre). Bocharti Hierozoieon ed. Rosen* 
müUer III, 375 ff. 

23) Galen, a. a. 0. (VI, 739 ed. K.): yivBxui il\v yctg [x6 (iiki\ 
inl TOts (pvXXoig vmv tpvtmvy iazi d\ ovts xvXog avTcov, ovxs nuQnogf 
ovts fioQioVt iXX' Ofioysvlg filv ta£g dQoaoig, ov (liiv ovts avvsx^g 
0V&* ofiotmg insivocig yivBtcci 9ciy}iXig, Plin. XVI. 31: conBtatqne 
rores melleos e caelo, ut diximus, non aliis magis insidere fron- 
dibuB (als dem der Eiche). Ael. n. ^aoav XY, 7: '^Tsvai ^ 'ivdmv yrj 
d((x tov rjQog fiiXiti vypco, . . . SniQ ovv ifininzov xatg noccig nccl taig 
tmv iXe^mv naXctfioav nofiaig, vo(idg xoCg ßoval Hctl toig ngoßatoig nctgexsi 
^'avfiaarag , , . (fidXtata yccQ ivtav^'a ot vofisig ayovaiv avtd, ivd'a 
%ctl [laXXov 17 Sgoaog "^ yXvmttcc iicid'fjtat nsaovaa x. t. X. Plin. XI, 30: 
Venit hoo ex a§re . . . tarn prima aurora folia arborum melle ros- 
cida inveniuntur. Sen. ep. 84, 4: aiunt inyeniri apud Indos mel in 
arundinum foliis, quod aut ros illius coeli aut ipsius arundinis humor . . . 
gignit. Etwas phantastisch schildert Nonnos Dien. XXVI, 183 die 
Honigbäume in Arizantia: 'AgsiiavTSiav . , , ) ^sivov ^ovgcttiov (liXi- 
zog xgoq>6vy ri%i iciovxa || 17694179 ^eidmgov smov dgifiov ii garig I ^^V" 
dgsa xaixi^evtcc fAsXiggvxov^ mg dnb a£fißXo9v, \\ daidaXirjv didCvcc üo<p^g 
ziinxovüi fisXiaarig, || avxoxomov nsxdXcav x^o^o^ noxov slg ns9iov 
ydg II dgxKpccv^g ^as^mvj oxs Xovsxat, 'Slnsavoto || Sfinvtov iQoarig dno- 
esisxctt, U(idda x^^'^VS- ^gl. auch Grimm, Deutsches Wörterb. unter 
fionigthau. 

24) Vgl. Plin. XVI, 31 (oben Anm. 23). Theophrast fr. 190 ed. W. 
aXXri 9b [yivscig xov (liXttog] i% tov digog .... BvgCanBxui 9\ adXiaxa 
inl xol^g (pvXXoig xijg dgvog xal xrjg (piXvgag, Id. h. plant. III, 7, 6: 
ftsXixmdrig ovxog ^^^off inl 9gvt fidXiaxa ngoo^^si, Diod. XVII, 75: 
^Eüxi Hccl Sivdgop nccga xoig iyxmgtoig (r. 'TgaccviOig] nagctnlijaiov 
dgvt xttTtt tr^v inifpdveiav, dno Sh tav (pvXXmv dnoXstßov (liXt 
xal xovto xiirsg avvdyovxBg daipiXi] xriv dnoXttvaiv avxov noiovvxai, 
Gurt. Ruf. VI, 4, 22: [In Hyrcania] irequens arbor faciem quercus 
habet, cuius folia multo melle tinguntur: sed nisi solis ortum incolae 
occupayerint, vel modico tepore sucus extdnguitur. (Vgl. Exod. XVI, 21). 
Philostr. Her. 750 (IT, p. 217 ed. E.}: xgiqtovat Sh (d. Amazonen) xd 
ßgi(pfl ydXotHTi ti xAv ipogßddav tnnmv %ttl dgoaov nrjgloig, 17 
piiXixog SUriv inl xovg SovccKtcg xäv noxafiav ttdvsi, Arr. Peripl. 
mar. Eryth. p. 9 ed. Huds. pkiXi x6 nctXdfiivov x6 Xayoiievov cdnx^Q^' 
Seneca ep. 84, 4: aiunt inveniri apud Indos mel in arundinum foliis, 
quod aut ros illius caeli aut ipsius arundinis humor dulcis etpinguior 
gignit. Ael. h. an. XV, 7: [x6 /t^ilc] . . ifininzov xctCg noaig xal xaig 
xmv SXsimv xaXdfiav mofiaig. 



— 16 — 

den Rohrarten Zuckerrohr zu verstehen ist, von dem die 
Alten bekanntlich annahmep; dass es eine Art Honig hervor- 
bringe^^). So erklärt sich wohl auch die namentlich bei den 
lateinischen Dichtem verbreitete Vorstellung, dass die Eichen 
(quercus u. ilices) im goldenen Zeitalter von Honigthau jge- 
trieft hätten 2«), was schwerlich auf das von Hesiod und 
Andern erwähnte Bauen der Bienen in hohlen Eichenstämmen 
zu beziehen ist'-^^), da an einer Stelle die Blätter (nicht der 
Stamm) als Sitz des Honigs bezeichnet worden, an einer 
andern Stelle dieser mit dem Prädikat roscidtis belegt wird. 
Nach Kuhn (Herabkunft des Feuers und des Göttertranks 
S. 136) gehört auch die Esche zu denjenigen Bäumen, welche 
die Erscheinung des Honigtbaus besonders häufig und stark 
ausgeprägt zeigen, weshalb er ihren Namen [iMi] wohl nicht 
mit Unrecht mit [iBh zusammenbringt (vgl. Hesych. iisXii] 
SöJtSQ fiiki. eldog devdQOv, o^av xä (leXira), Hierher gehört 
endlich auch die Manna, welche nach der biblischen Er- 
zählung die Speise der Israeliten in der Wüste bildete. Die- 
selbe fiel (regnete) vom Himmel während der Nacht wie 
Thau nieder (Exod. XVI, 4 u. 14. Num. XI, 9) und war von 
süssem, honigartigem Geschmack (Exod. XVI, 31). An 
mehreren Stellen der Psalmen wird sie deshalb geradezu als 
Himmelsspeise bezeichnet (Ps. 78, 24. 105, 40). Diese 
Beschreibung passt zu dem Safte, welcher jetzt noch Manna 
heisst und von mehreren Bäumen und Sträuchern Südeuropas 
und des Orients wie Fraxinus Ornus (Mannaesche), Hedy- 
sarum Alhagi, Tamarix mannifera, der orientalischen Eiche 

25) Aristot. Probl. ined. I, 2^ (V, 291, 28 ßd. Didot.): to de odif 
XccQ nagcc toCg'lv^oig ovxto Xsyofisvov fiiXizog ieti n^^ig, xov i^Uov 
%iiv iv Ttp dsQi dgoaov nriyvvovxog inl ro y^vxi», äcnsg nal iv roJ 
OQBi ta AißtxvG) KccXovfiivo} yivsrai toiovtov. Isidor Hisp. Orig. XVII, 7. 
Megasthenes b. Strabo 15, 1. Diosc. de m. m. II, 104. Plin. h. n. XII, 
8, 17. Galen, de simpl. medic. VII, 9. Mehr b. Lenz , Botanik d. a. 
Griechen u. Römer. 267 f. 

26) Vergil. Ecl. IV, 30 (cf. v. 6!): etdurae quercus sudabuntros- 
cida mella. id. Georg. I, 131: Mellaque decnssit foliis (Juppiter). 
Tib. I, 3, 45: Ipsae mella dabant quercus. Ov. Met. I, 112: Fla- 
vaque de viridi stillabant ilice mella. 

27) Hesiod. igya 232. Pseudo- Phocylid. 174 ed. B. Verg. Geo. 
IV, 44. Hör. ca. II, 19, 11. Epod. XVI, 47. Sil, II, 219. Ov. FastlU, 747. 
Am. III, 8, 40. Antip. Sidon. Anth. I, 38. 
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(s, oben Anm. 24) gewonnen wird. Nach Ehrenberg (Sym- 
bolae physicae fasc. I, 1823) fiel die Manna der Israeliten 
aus deu Spitzen der Tamarix nmnnifera auf die Erde^ sie ent- 
steht durch Schildinsekten, welche die äussersten Aeste des 
Strauchs bedecken und die Kinde mit ihren Stichen durch- 
bohren. Aus diesen Wunden fliesst der Saft, der sich zu 
einem röthlichen Honig verdickt. Die Manna von Brian^on 
gewinnt man aus den jungen Trieben des Lärchenbaumes 
(Larix Europaea). (Vgl. Winer, Bibl. Realwörterb.» (1847) 
Brockb^us' Conversations-Lex. unter Manna. 2*)) Aehnliches 
berichten griechische Schriftsteller von (nicht näher bezeich- 
neten) Bäumen in Thrakien, Medien, Lydien^^), Syrien und 
Italien 3?). Sicherlich ist die in den Versen des Euripides 
Bacch. 709: 

ix dh XL00iv(ov 

%VQ0(av ykvxElaL.iiiXixoq Icta^ov qoccl 
und ib. 143: 

^6t dh ydkaxxi nidov^ Qst d' otvp, Q£t dh iieXtööäv 

vexraQi * 



28) Wenn es Exod. XVI, 21 heiBst. dasa die Morgensonne die Manna 
zerschmolzen hätte, so erinnert dies an die Erzählung des Gurt. Ruf. 
VI, 4, 22, wo es von dem hyrkanischen Eichenhonig heisst: sed nisi 
Bolis ortum incolae occupaverint vel modico tepore sucus extinguitur. 

29) Aristot de mir. ausc. XIX (IV, 78 ed. Didot) : ^aai dh vtal iv 
AvSCai^) dno tcov ösvSqodv t6 fiiXi avXXiysad'ai, nolv ttal noniv 
ig avtov tovq ivoiyiovvtag Svsv htjqov tgoxionovg . . . PivsTai fihv 
ovv xal iv GQan'gy ovx ovzct} dh atsgeov, all* maavsl afifimdss. Ael. 
h. an. V, 42: iv MridCoi 8h anoatdieiv rc5v divSqoiv axoi;o> iisXi 
flog Kvqinidriq iv tcS Ki&aiQoivi (pT^aiv sk t(6v Hladtov ykvKsiccg ata- 
yovag dnoQQSiv^ yivsa^at Sh aal iv Gganij (jlsXi i^ tmv q>v toi v ij novo cc. 

30) Galen, n. zQoq). Svvdfi. Xd'' (VI, 739 ed. Kühn): nag' iquiv fihv 
ovv anocvioDg q>t;^ivstai tovro yivofisvovy iv dh ttp oqsi zto Aißdvfp xff'd'' 
%)iaatov ixog ovx oXCyov (vgl. Pseudoaristot. Probl. ined. I, 2 (V, 
291, 27 f. ed. Didot). coöte iyLnszavvvvzzg inl yjjs öigfiarcc ttctl asiov- 
TSg TU divSga 8i%ovtai x6 dnoggiov an' avtcov xal ^rvipty^ xal xcpa- 
fita nXrjgovai xov fiiXitog, ovoiid^ovaL 8* avro 8goa6fieXL ts xal 
dsgofisXt, Vorher sagt Galenus: ol8a 86 nots ^igovg äga nXsiaxov 
oaov inl toCg xmv 8sv8g(ov xal d'dfivti^ nai xtvoav ßoxavmv 
fpvXXoig svgsQ^hVf mg vno xmv ysmgymv Xiytad'ai nai^ovxmv, 6 Zsvg 
ißgsis fiiXi, Plin. n. h. XV, 96: Sponte nascitur in Syriae mari- 
timis, quod elaeomeli vocant. Manat ex arboribus pingue, cras- 
sius melle, resina tenaius, sapore dulci. 

Bob eher, Nektar und Ambrosia. 2 
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ausgesprochene Vorstelluug aus der Beobachtung des Honig- 
thaus hervorgegangen, wie schon Aelian h. an. V. 42 (s. Anm. 
29) richtig vermuthet hat.^*) 

Aber nicht bloss den von den Blättern und Zweigen der 
Bäume ausgeschwitzten Honigsaft, sondern auch den eigent- 
lichen Blumenhonig hielt man für eine Art Thau, oder ein 
Produkt, des Himmels und der Luft, nicht bloss weil er mit 
dem Baumhonig identisch zu sein schien, sondern auch weil 
er sich ziemlich an derselben Stelle der Blumen und Blüthen 
vorfindet, welche vom Thau benetzt zu werden pflegte Das 
älteste ZeugnisS; welches sich für diese Anschauung anführen 
lässt, findet sich, so viel ich weiss, in Hesiods Theogonie: 
Hier heisst es V. 81: 

ovtivtt TffiijaovaL ^i,6g xovQai (iBydXoio 
Tc5 filv enl ykciööy yXvxsQiqv xbCovOlv iBQCfjVy 
rov Ä' ^Tts^ ix Gtofiarog QSi fieikixcC' 
Offenbar ist hier y^vx€Qi/j isgCri für Honig gebraucht, 
der ja schon von Homer ^^^ der Süssigkeit der Rede oder des 
Gesanges verglichen worden ist (S. unten Kap. VII). Selbst 
Aristoteles (h. a. V, 22, 4) führt für die Meinung, dass der 
Honig aus der Luft falle {iiiXi 81 to nlnxov ix rov 
dsQog), während das Wachs von den Blumen, das Stopf- 
wachs {xiJQoaig^ melligo) von den Bäumen komme, die Be- 
obachtung an, dass die Bienenzüchter in einem oder zwei 
Tagen die Stöcke voll Honig finden und dass es zwar im 
Herbste Blumen aber keinen Honig mehr gibt, wenn er weg- 
genommen wird. jy/4q)fjQri(ievov ovv rjörj rov ysvoiiivov iish- 

31) Vgl. auch Philostr. im. IT, 320, 19 ed. Teubn. ^vg^roi xal dsv- 
dga iisXc azd^ovxa. Etwas anders Hör. ca. II, 19, 9 ff.: Fas pervi- 
caces est mihi Thyiadas, || Vinique fontem lactis et uberes | Cantare 
rivos atque truncis || Lapsa cavis iterare mella. « 

32) Vgl. II. I, 247: totßt Sh Niatcog^'^dvsTCT^g dvogovas, Xiyvg 
IlvXiav dyoQTjTTjg, \\tov xal dno yXotaarig fiiXixog yXv^Cmv (itv 
ccbÖTJ. Hom. hy. XXV, 4: 6 d' oXßiogy ovxivct Movaai ^ q>lX(ovzai' 
yXv%BQi^ ot dno ozofiuTog (ssi avdrj (vgl. Hesiod. Theog. 94). Ebenso 
wie hier Hesiod so nennt auch Pindar den Honig ^sgaa: vgl. Nem. 
III, 73: iyoo rode roe || Tr^Trco fisfiiyfisvov fisXi^ XsvTim ^ Svv yaAorxri, 
TiiQvaiisva d* ^SQG* dfi(ps7t£t,}lin6(i' doidifiov AloXijöiv iv nvoaiüiv 
avXmv, Dazu bemerkt der Scholiast: iq ÖQoaog ^ tov (isXitog %iq- 
votfisvTj TCQog TO ydXa noisi to nofioc doidiaov %ul to ^nolruia (itx&hv 
avXoig yivstoci xal avro d'avfidaiov. 
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rog^'j fährt AriRtoteles fort; yfXal tQog)ijg ^ ovx ivovörig i} 
anavCag^ iveyiyvExo «V, sümQ inoiovv in tcov dv^<Dv.^^ 
ÄehDÜch sagt üolumella (IX, 14 z. Ende): idemque (Celsus) 
ait, ex fioribus ceras fieri; ex matutino rore mella. Daher 
wird auch der Blumenhonig, ebenso wie der Baumhonig, als 
ein himmlischer Thau gefasst^^) und von Dichtern und Natur- 
forschern in begeisterten Worten als göttlicher Nektar und 
Geschenk des Himmels, als eine Göttern und Menschen gleich- 
willkommene Speise gepriesen. ^^) 

Wie alt und yolksthümlich diese griechische Vorstellung 
Ton der Entstehung des Honigs gewesen ist, erkennt man 
namentlich dann , wenn man bedenkt, dass eine gleiche oder 
doch ähnliche Anschauung sich auch bei andern verwandten 
und nichtverwandten Yölkern nachweisen lässt. 

Zunächst bei den Indern. In einem an die A9vins ge- 
richteten Hymnus des Rigveda (I, 112, 11) wird ausdrück- 
lich gesagt, dass der Honig (madhu) aus der Wolke (nicht 
aus dem Fass, wie Grassmann übersetzt hat,) ströme. ^^) Dass 



33) Yerg. Geo. lY, 1: Protinus aerii mellis caelestia dona 
exsequar, wozu Berv. bemerkt: nam mal exrore colligitur, qui utique 
defluit ex a^re. Prob. Quidam dicunt mel in agre nasci, quidam apes 
colligere quo tempore in Ida Juppiter nutriebatur: tum primum ex 
a@re fluxisse, eoque ipsum alitum. Philostr. Im. II, 414 ed. K. oQug 
yuQ (Sophokles) xal tag ftsXittagy mg intQititovtcti aov , , . . iictlsi' 
ßovaai. «FTaydvag dnoQQijxovg f^g oln^Cag 9q6aov. Dio Chrys. 11, p. 178. 
nBQi x&v ivd'mv t^g Sqoüov StoKpsQOvtai [at fiiXiaaai]. Anth. Gr. 
II, 177, 29, 1 (ed. Brunck); avtonovrjTOv iv ald'egi fsvfia fisXiaaav. 

34) Varro de r. r. III, 16: Intus opus faciunt [apes], quod, dul- 
cissimum quod est, et Deis et hominibus est acceptum. Anth. 
Gr. II, 177, 29, 8 (ed. Brunck): ald-sgiov nrTjval vinraQog iQyd^ 
TiSsg. Plin. XI, 30: Sive ille est caeli sudor, sive quaedam siderum 
saliva, sive purgantis se a^ris succus, utinamque esset et purus ac 
liquidus et suae uaturae, qualis defluit primo ; nunc vero e tanta cadens 
altitudine multumque dum venit sordescens et obvio terrae halitu in- 
fectus, praeterea a fronde ac pabulis potus et in uterculos congestus 
apum (ore enim vomunt), ad haec succo florum corruptus et alveis 
maceratus totiensque mutatus, magnam tarnen caelestis naturae 
voluptatem affert. ib. 37: nee alia suavitas visque mortalium 
malis a morte vocandis quam divini nectaris. 

35) Vgl. Myriantheus, Die A9vins oder die Arischen Dioskuren, 
München 1876, S. 128 ff., wo freilich S. 130 Theophr. fr. 190 ed. W. 
völlig missverstanden ist und willkürlich madhu statt im eigentlichen 

2* 
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hier unter madhu in der That Honig und nictt Meth oder 
Soma zu verstehen ist, seheint aus Vers 21 desselben Liedes 
hervorzugehen, wo von den Afvins gesagt ist: 

„Womit den Bienen ihr den 1 ieben Honig {madhu) bringt, 
mit solchen Hülfen kommt, o Ritter, schnell herbei.*' 

Der Gedanke dass die Wolke mit Hülfe der A^vins 
Honig ströme kann nach den vorstehenden Erörterungen 
um so weniger befremden, da wir auch sonst die Afvins als 
Herrscher im Reiche der Wolken und als Begenspender auf- 
treten sehen (Vgl. Myriantheus, Die A^vins 131 ff.) 

Ebenso wie die Griechen scheinen auch die Inder die 
Vorstellung von einem Honig oder Soma (= Amrita d. i. 
ünsterblichkeitstrank) träufelnden Baum zu kennen. Rigv. 
n, 164, 20—22 heisst es: 

,,Zwei Vögel, zu einander gesellte Freunde, setzen sich 
auf denselben Baum; der eine von ihnen isst die süsse Feige, 
der andere schaut ohne zu essen zu. 

Wo die geflügelten des Amrita Spende im Opfer unauf- 
hörlich preisen, der Herr des Alls, der Hüter der Welt, der 
Weise, hat mich den Schüler dorthin gesetzt. 

Auf welchem Baum die Madhu (Honig oder Soma) essen- 
den Vögel niedersitzen . . auf dessen Wipfel ist die süsse 
Feige, sagen sie : die kann der nicht erlangen, der den Vater 
nicht kennt. ^ (Vgl- Kuhn, Herabholung des Feuers S. 127. 
Grassmann, Rigveda übersetzt II S. 457 f.) 

Ungefähr dieselbe Bedeutung scheint der in der Kau- 
shitaki-üpanishad erwähnte somaträu feinde Feigenbaum Ilpa 
zu haben, der an einem alterlosen durch seinen Anblick 
jung machenden Strom steht (vgl. Kuhn a. a. 0. S. 128). 
Weber, Ind. Studien I, 397. Kuhn a. a. 0. S. 131 und Mann- 
hardt German. Mythen 553 fassen ihn wohl mit Recht als ein 
Symbol des Himmels. Ist das richtig, so leuchtet ein, dass 
auch in diesem Falle der Honig oder Soma (madhu, amrta) 
als ein Produkt des Himmels angesehen wurde. 

Noch viel klarer ist aber dieselbe Vorstellung in dein 
germanischen Mythus von der Weltesche Yggdrasill ausge- 
sprochen, in welcher längst ein Bild des über unsern Häuptern 

— t 

Sinne in der Bedeutung Regen genommen wird, obwohl dem V. 21 
ausdrücklich widerspricht. 
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sich aasspanneiideii Luft- und Wolkeuhimmels erkannt ist. 
(Mannhardt a. a. 0. 543. Kuhn a. a. 0. 131). Dieser Baum, 
sagt Gylfaginning; ist aller Bäu^ne grösster. Seine Zweige 
breiten sich über die ganze Welt und ragen über den Himmel 
empor. An seiner einen Wurzel befindet sich der Urbar- 
brunnen, dessen Wasser so heilig ist, dass Alles was in den 
Brunnen kommt so weiss wird wie die Haut, die inwendig 
in der Eierschale liegt. Den Thau, der von der Esche auf 
die Erde fällt, nennt man Honigfall {hundngfall), davon 
nähren sich die Bienen. 3^) (Sn. 20), 

Auf dieselbe Vorstellung führt wohl auch die eigenthüm- 
liche poetische Bezeichnung der Wolke als Bienenschiff 
{byskip).^'^) Es liegt darin wohl der Gedanke ausgesprochen, 
dass die Bienen ebenso wie gewisse andere Insekten ihren 
eigentlichen Sitz im Wolkenhimmel haben, aus welchem sie 
den Honig mit herabbringen. (Näheres bei Mannhardt a. a. 0. 
S. 370 £f.) Sehr schön sagt Grimm (D. Myth. 3 S. 858 vgl. 
S. 658): „der Bienen Ursprung ist im Paradies (= Himmel), 
um die Sünde der Menschen verliessen sie es und Gott gab 
ihnen seinen Segen; darum kann die Messe nicht gesungen 
werden ohne Wachs.'' (Ancient laws of Wales I 739). Nach 
Mannhardt (German. Myth^en. S. 424) wurde das himmliche 
Lichtreich einst als ein wunderherrlicher Garten gedacht, 
woher der Blumenschmuck alljährlich auf die Erde kommt. 
Ringsum blühen grosse Blumen, die Honig in den Kelchen 
bergen (vgl. auch S. 471). 

Eine ganz ähnliche Vorstellung tritt uns endlich auch 
in der finnischen Mythologie entgegen. Ein finnisches Lied 
lautet: ^^) „Biene, du Weltvöglein, flieg in die Weite, über 
die Seen, über den Mond, über die Sonne, hinter des Himmels 
Sterne, neben der Achse des Wagengestirns; flieg in den 
Keller des Schöpfers, in des Allmächtigen Vorrathskammer, 
bring Arznei mit deinen Flügeln, Honig in deinem Schnabel, 



36) Vg). Mannhardt, German. Mythen. 542 f. Grimm, deutsche 
Mythol.« S. 659. Kuhn, Herabfoinft etc. 129 ff. 

37) Mannhardt, German. Mythen. S. 371 u. 552. 

38) Vgl. Gubematis, Die Thiere in der indogerman. Mythologie. 
S. 508, der sich auf Tomasson und Menzels Schrift, „Die vorchristl. Un- 
sterblichkeitslehre** beruft. 
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für böse Eisenwunden und Feuerwunden." Wer sieht 
nicht; dass in diesem Liede die Biene aufgefordert wird, den 
himmlischen Honigs den man auch zu Arzneien verwerthete, 
aus dem obersten Himmelsraume herabzuholen? Nochmals 
mache ich darauf aufmerksam, dass auch der indische Soma 
und der persische Haoma^ d. i. die Pflanze; welche Menschen 
und Göttern den stärkenden, unsterblich machenden Trank 
lieferte, dem Himmel entstammt und von Vögeln von dort 
auf die Erde herabgebracht wird (Kuhn, Herabkunft d. Feuers 
u. d. Göttertranks 118 flf.). 

B. 

Ambrosia = Götterspeise, Nektar = Göttertrank nnd nmgekelirt. 
Diese Vertanschnng der beiden Ausdrücke erklärt sich aas deren nr- 
sprünglicher Identität, insofern beide nnr yersehiedene Formen der- 
selben Substanz (des Honigs) waren. Die homerische Sage von den 

Ambrosia bringenden Peleiai. 

Die gewöhnlichste, schon in den homerischen Gedichten 
häufigste Bedeutung des Wortes dfiß(jo0La (dfißQoairfj ist 
Götterspeise, während vaxxaQ in der Regel als Göttertrank 
erscheint. So ist außgooCa in allen Fällen, wo es eine Speise 
bezeichnet; wohl ursprünglich als ein Adjectivum feminini 
generis^^), wozu ein Begriff wie id(odrj zu ergänzen ist, zu 
fassen, es bedeutet also eigentlich Dnsterblichkeitsspeise oder 
Nahrung der Unsterblichen (== Götter.) 

Sehr häufig werden schon bei Homer und Hesiod die 
beiden Begriffe in der angegebenen Bedeutung neben einander 
gestellt. -»«) 

IL T; 352: 

....... ij Ä' ^AxiXrii 

vextag ivl arrjd'eOöt xal diißgooCriv eQaxeivqv 
(frcf§', Xva fi7] ^iv h^og dteQTtrjg yovva^' iKritai, 

Od. £ 199: 

xfl Sl [ty KccXvipot] TiaQ* a^ßgociriv d[iG3al xal vex- 

taQ ed^rixav 

39) Vgl. Ss^ijj (seil. x^^'q)> VTtSQtSQti] (seil. afta|a) u. s. w. 

40) Vgl. ähnliche Zusammeostellungen wie aitog T]dh nozrjg^ aixog 
Httl nsd'v (Homer), aizog xal olvog (Homer u. Xenophon.) 
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ib. 92: 

dfißgoöLfig nlrjöaöcc, xigaoos de vixraQ iQvd^QOv, 

Od. L 359 (vom Weine des Odysseus): 

dkXä tod* diißQOöirig xal vixxuQog iöriv aTtoggci^. 

Hes. Theog. 639: 

cJAA' orf dl) xBtvoLifL nagiöxE^ev agfisva ndvta^ 
vixxaQ t' dfißQOöirjv tc, xaneg %'Bol avxol iäovöij 
ndvtcov iv öxri^sOiSiv dsl^exo d'Vfiog dyrjvojQ. 

ib. 796: 

ovde nox^ dy^ßgoöCrig xal vixxagog e^x^"^^^ dtSdov 
(ps xev x^v [^Zxvycc] inCoQXov aTtolsitpag ino^otSdri 
d^avdxcav x, x, L) 

Hy. in Merc. 248 findet Apollon in der Kyllenischen Höhle: 
XQ€tg ddvxovg dvmya kaßav xkritSa q)a6iVT]Vj 
vixxagog iiiTtkeiovg i^d' d^ßQOtSirig iqaxBvvrig. 

Hy. in Cer. 49: 

o'ödi nox' dfißQOöirjg xal vsxxagog i^SvTtoxoto 
ndödax^ dxrjxs^Bvri, ovdi ;cpö« ßdklexo Xovxgotg, 

Hy. in Ap. Del. 123: 

ovd' Sq ^AnolXfQva XQ^^doga ^ijöaxo fti^'ri^p, 
dlld Gsiiig vixxag xs xal d^ißgoOiriv igaxsLvf^v 
d^avdxy<ft j<f paiv iTtrjg^axo, 

Sehr eigenthümlich ist, wenn man diese Verse damit ver- 
gleicht, eine Stelle im Hy. in Ven. 231, wo von der Eos er- 
zählt wird, dass sie den Tithonos mit Götterspeise ernährt 
habe: 

avxov Ä' avr' dxCxaklsv ivl iLEydgoitSiv Sx^vda 
öixcj t' d(ißgoöCrj xa xal stfiaxa xald diSoviSa. 

Augenscheinlich sollte man hier entweder den Begriff 
diißgoairi allein oder vixxagi r' d(ißgo6Lrj xe erwarten, öCxfp 
x* d^ßgo0iy xs aber ist unverständlich.*^) Eine Aenderung 
scheint demnach nothwendig. Am einfachsten ist es wohl in 



41) Auch Bergk (Jahrb. f. class Phil. 1860, S. 380) nimmt Anstoss 
an diesem Verse. Das blosse aVzog bedeutet an sich menschliche (nicht 
göttliche) Nahrung. Vgl. Hj. in Ger. 236: 6 d' ds^sto Safyovi Iao$ 
(Demophon)^ ovt' ovv avxov idcov, ov d'riadfiBvog ydXa firitgog. 
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diesem Falle nach Analogie von Ausdrücken wie afißgorov 
sldaQ (Hy. in Ap. Del. -127 in Ven. 260), diißgoöiov sidag 
(II. N 35. E369), eXata d^ßgota (Od. d' 365, Hy. in Ven. 61), 
ikatc) dfißgoöLO) (II. S lll), xdkXsi diißgoolfp (Od. 192) zu 
lesen <itrc)^^) diißgoöiip xal svfiata xaXd didovöa.^^) 

Ausserdem finden sich noch einige Stellen, wo d(ißQ0öt7i 
in der Bedeutung Götterspeise und vixtaq = Göttertrank 
allein gebraucht sind (II. A, 597. J 3. Od. fi 62. Hy. in Ap. 
Del. 10). 

Höchst merkwürdig ist es nun, dass neben dieser ge- 
wöhnlichen Tradition, wonach d^ßgoöCa die Speise, vixxaQ 
den Trank der Götter bezeichnete, eine andere mehrfach be- 
zeugte bestand, worin dieses Verhältniss geradezu umgekehrt 
erscheint. Das Hauptzeugniss dafür findet sich bei Athenaios, 
39*: „otda d' oxi 'Aval^avdQtdrjg to vsxtaQ ov noxbv dXkd 
tQO(priv slvav ktysi d'scSv 

To VBXZttQ iö&LG} Ttdvv 

lidttcov dianivcD x d^ßQO&iav^ xal rp Jtl 
diaxovcS X. r, k. * 

Dass dies nicht etwa ein Witz des Anaxandrides sondern 
ernsthaft zu nehmen ist, geht aus den unmittelbar darauf- 
folgenden Zeugnissen des Alkman und der Sappho zur Ge- 
nüge hervor: xal 'JXxiidv äs q>rjöt j,T6 vixxag Sdiievat av- 
xovg." Kai Uajcqxo de q)riöiv 

'^HßQOöiag (isv xgax'^Q exixgaxo^ 
'Egfiäg d' ekciv agniv ^sorj apoxorjöev, 
6 d' '^O^rjQog ^B(i5v Tta^a x6 vixxaQ olösv^' ^*) 

Dieselbe Vorstellung liegt vielleicht auch den schönen 
Versen des Euripides (Hippol. 748) zu Grunde, wo es von 
dem Göttergarten im äüssersten Westen heisst: 

XQtjvai r' ditßQoCiai %iovxai 
Zrjvog fiBXd^Qcsv nagd xoixaig^ 



42) In Betreff der beiden Hiatns vgl. Kühner, Ausführl. Gr. d. gr. 
Spr.2 I. 153 f. u. 81. 

43) Vgl. übrigens Nägelsbach, Hom. Theol. S. 15, der aCtqt r' a/ii- 
ßgoair^ mit Brod und Ambrosia erklärt, was Bergk, mit dessen Annahme 
eines Iev diu dvotv ich mich aber nicht einverstanden erklären kann, 
mit Recht verwirft (Fleckeisens Jahrb. 1860. S. 380 f.) 

44) Vgl. auch Eustath. p. 1633, 1. 
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Tv' & ßiodcijQog av^ei ^a^ea 

Xd'CJV evdaiiLovCav d^eotg. 
Wie ist nun dieser eigenthüinliche Widerspruch der beiden 
verschiedenen Traditionen zu lösen ^ Bergk, welcher im Hin- 
blick auf die Thatsache, dass die andern Völker (Inder und 
Germanen) nur einen Göttertrank, keine Götterspeise kennen, 
von einem ursprünglichen Unterschied der beiden Begriffe 
nichts wissen will, sondern in dfißQoöia nur eine zweite Be- 
zeichnung des Göttertranks erkennt, sagt (Fleckeisens Jahrb. 
1860. S. 379 f.) Folgendes: „Keine dieser Stellen nöthigt 
jene Ausdrucke von einander zu halten: die angemessenste 
Erklärung ist überall die^ dass man annimmt, die allgemeine 
Bezeichnung sei auch hier wie so oft mit einer spezielleren 
verbunden, um den Begriff vollständig zu erschöpfen, unge- 
fähr wie man nQog ^co r' rjekiov ts, ovQavog Ovkviutog xs 
und Aehnliches verbunden findet/^ Dass diese Erklärung 
jedoch angesichts solcher Stelleu wie Od. b 93: 

%^Ba 7tCCQad'l]XB TQuitBiav 

diißQOöirig nkrj^ttoa, xsQccadB äh vaxraQ iQv^Qov. 
amctQ ntvs xal rjöd'B didxroQog ^^QyBKpovrrjg^^} 

und Theog. 640: 

vBXtaQ t' diißQOöiriv t£, tditBQ %'Bol avxol löovöt, 

zu kühn ist und dass zwischen Ausdrücken wie rjcS r' rjHiov 
TB und VBXtaQ t' d^ßgoöCriv tb ein grosser Unterschied be- 
steht, dürfte einleuchtend sein. Die Möglichkeit der beiden 
verschiedenen Traditionen erklärt sich wohl am besten auf 
andere Weise, nämlich durch die Annahme, dass vbxtccq und 
dfißQOöla nur verschiedene Formen einer und derselben Sub- 
stanz, d. i. des Honigs sind, welchen man, wie wir später 
sehen werden, nicht bloss für die Nahrung der Götter hielt, 

45) Um diese Stelle, an welcher Bergks Erklärung allerdings 
scheitert, zu entkräften, will er sie zu einem Produkt späterer Phan- 
tasie machen. Dass der Begriff der Götterspeise bei den Griechen 
uralt ist, ersieht man aus dem Worte fprJQOs, was Hesych. mit rj tav 
UQXuCoiv d'Boiv XQO(pq erklärt (vgl. auch Arcad. de acc. p. 122, 26: 
tprJQOv ßpco/itcc d'soiv und Aischrion b. Ath. 296 f. : xal &eöav SyQoaariv 
evQsg (riavKO£y der durch den Genuss einer pflanze unsterblich 
wurde), r^v Kqovos ^ariansiQB), Es liegt die Vermuthung nahe, dass 
(prJQog mit dem lat. far verwandt ist und sonach eine von dem Dinkel 
oder Spelt abstrahitte Götterspeise darstellen sollte. 
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sondern dem man auch geradezu die Fähigkeit unsterblich zu 
machen zuschrieb. 

An sich ist Honig zwar eine Speise, aber durch Ver- 
dünnung mit Wasser nimmt er den Charakter eines Getränkes 
an, welches gegohren sogar eine berauschende Wirkung zu 
äussern im Stande ist. 

Ein solches berauschendes Honiggetränk nennt man be- 
kanntlich Meth, und es ist nicht zu bezweifeln, dass dieser, 
wie bei andern» Völkern, so auch bei den Griechen der Ur- 
zeit, welche noch keine Weinkultur kannte ; die Rolle des 
Weines spielte (¥gl. Victor Hehn, Kulturpflanzen und Haus- 
thiere^ S. 134 und unten Kap. U, A); zumal da sich Spuren 
davon noch in der Mythologie erhalten haben. Bedenkt man 
nun, dass der Göttertrank der Inder ^'^) und Germanen^') und 

46) Soma bezeichnete ursprünglich den Saft, welcher ans dem 
saftigen Kraut einer Pflanze gepresBt wurde. Diese brachte einst 
ein schön beschwingter Falke aus der Ferne, vom höchsten Himmel, 
oder von den Bergen her, wohin sie Varuna gesetzt, der Weltenordner. 
Ihr Safb, geläutert, mit Milch und Mehl gemischt, und einige Zeit der 
Gährung überlassen, zeigte berauschende Wirkungen und war der all- 
beliebte Trank der Arier, des Opfers Seele und Zierde, der Männer 
Freude. Ihn trinkt der Kranke als Arznei, sein Genuss stärkt die 
Glieder, hält alles Siechthum fern und dehnet lang das Leben. Der 
Trunk heisst den Sänger seine Stimme erheben und begeistert ihn 
zum Lied; er giebt ihm überirdische Kraft, so dass er sich selbst un- 
sterblich dünkt (Amrta = dfißgoaial). Die Macht des Trunkes führte 
schon in Indo-Iranischer Zeit dazu, den Safb als Gott Soma (ostiranisch 
Haoma) zu personifiziren und ihm fast alle Thaten anderer Götter zu- 
zuschreiben; zumal ja auch der Götter Stärke durch diesen Trank 
gehoben wurde (vgl. die Wirkung des Nektars und der Ambrosia bei 
Hes. Theog. 639 ff.)- Er soll des Frommen Leben endlos dehnen 
und nach dem Tode ihn unsterblich machen am Ort der Seligen, 
im höchsten Himmel. (Aus Kaegi, Der Rigveda. Zürich 1879. S. 63 ff. 
wo auch viele Belege gesammelt sind). Aehnliches gilt übrigens vom 
Iranischen Haoma (Windischmann, Abh. d. bayer. Ak. d. Wiss. 1846. 
S. 127 ff. Kuhn, Herabkunft etc. S. 118 ff.). Auch die Griechen kennen, 
wie die Glaukossage, lehrt eine ünsterblichkeitspflanze (af^focv). Vgl. 
Gädechens, Glaukos 33 ff. 

47) Eine besondere Götterspeise wird in den nordischen Sagen 
nirgend erwähnt, Odhin trinkt Wein, Götter trinken Bier, öl, Meth, 
also lauter solche berauschende Getränke, welche den nordischen 
Sängern bekannt waren (W. Müller, Gesch. u. System d. altdeutsch, 
ßel. S. 150. Grimm, D. Myth.' S. 295 f.) 
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auch der späteren Griechen, denen der Nektar offenbar als 
eine Art Wein galt,*^) eigentlich identisch war mit dem be- 
rauschenden Menschentrank (Soma, Meth, Wein) und dass 
man dessen Wirkung sogar zu einer göttlichen Person stei- 
gerte (Soma als Gott, Dionysos), so lässt sich dasselbe auch 
von dem Honigmeth der griechischen Urzeit vermuthen. 

Nun ist aber der wesentlichste und wirkungsreichste Be- 
standtheil des Methes nicht das Wasser, sondern der Honig, 
der zugleich als süsseste, lieblichste Speise gilt, weshalb es 
nahe lag denselben nicht bloss als Trank, sondern auch als 
Speise der Götter zu denken. Dass auf diese Weise ziemlich 
leicht eine Verwechselung der beiden Ausdrücke, d^ßQoöia 
und vsxraQ, die also genau genommen nur verschiedene 
Formen derselben Substanz (des Honigs) bezeichnen, entstehen 
konnte, dürfte um so klarer sein, da d(ißQO0ia {-iri) in 
seiner Eigenschaft als adj. fem. generis ebensowohl die Er- 
gänzung des Begriffes nodig wie ßgcSöig oder idcadij zulässt. 
Ursprünglich scheint sogar vdxtaQ die Honigspeise bezeich- 
net zu haben, da es von Curtius, Grundz. d. gr. Etym.* S. 184 
etymologisch mit vciyakov zusammengebracht und sonach als 
(süsse) Leckerei gedeutet wird,^^) was augenscheinlich am 
Besten auf den Honig passt. 

48) Schon bei Homer wird der Nektar an zwei Stellen als eine Art 
Wein gedacht: II. Aj 597: otvoxohi. yXv%v vh^taq. d 3: nozvia 
"Hßrj vinTdCQ imvoxosi. Das Prädikat igv^gov dagegen, welches der 
Nektar z. B. Od. s 93. IL T, 39 fahrt, braucht nicht nothwendig vom 
oltfog kgv^^Qog (Od. i 163) abgeleitet zu werden, sondern kann auch 
recht wohl die roth gelbe oder goldige Farbe des Honigs und 
Honigtrankes bezeichnen. Vgl. (liXt igvO-gov b. Porphyr, de antro n, 
16. ^ayd-ov Philox. fr. 2, v. 36. Sim. fr. 47 B. xQvaosiSig, nvQQOv Aristot. de 
an. h. IX, 40, 21. {jLBlixgvaov Opp. Gyn. I, 314. mel rutilum, aurei coloris 
Flin. h. n. XI, 38. ftiXi ^av&ov und vn6iav%ov Geop. XV, 7. Diosc. 
II, 101. Galen, meth. cur. VII, ed. Bas. vol. IV, p. 109, de san. tu. IV. 
vol. IV, p. 620. Ein anderes Epitheton des Honigs ist ^i^Iod^oV (II. A» 
630. Od. X 234). Dies Wort entspricht etymologisch dem lat. flavus 
oder hdvtis («a color, qui est inter rufum et album Paul. Diac. p. 99. 
Vgl. Curtius Grdz. d. gr. Et.^ 202) und bezeichnet wohl eine blassgelbe 
ins Weissliche schimmernde Farbe, wie sie beim Honig auch nicht 
selten vorkommt (vgl. (i.iU Xbv%6v b. Aristot. de an. h. IX, 49, 21). 

49) Anders, aber wenig wahrscheinlich, deutet das Wort Kuhn, 
Herabkunft d. Feuers S. 176, Anm. Er will es mit vB%-g6g zusammen 
bringen. Vgl. Grimm, P. M.^ 294, 
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Mit dieser Deutung des Nektars und der Ambrosia als 
Honig stehen auch die Mythen von der Herkunft der Gotter- 
nahrung im besten Einklang. Es lässt sieh nämlich nach- 
weisen ; dass wie der Honig so auch die Ambrosia und der 
Nektar ihren Ursprung im Himmel oder in einer Art himm- 
lischen Paradieses im äussersten Westen hatten. 

Schon die Alten haben die Beobachtung gemacht , dass 
Baumhonig (Honigthau) und Blumenhonig nicht vor dem 
Aufgange der Pleiaden entstehen (Aristot. H. A. V, 22, 4: 
oXcog d' ov yCvBxav ^iXi tiqo Illsiddog imTolijg. Plin. h. n. 
XI, 30: nee omnino prius Vergiliarum exortu [mel fit]),^®) und 
es lässt sich wohl annehmen, dass die antiken Bienenzüchter, 
gegen das Ende des Winters, wenn der Honigvorrath zn Ende 
ging oder gänzlich aufgezehrt war, sehnsüchtig nach dem 
Aufgange des Pleiadengestims ausschauten, welches ihnen 
neue Fülle der herrlichsteu Speise verhiess. Diese Thatsache 
ist nun, wie ich glaube der Anlass zur Bildung eines Mythus 
gewesen, den schon Homer kannte. Od. ft 62 heisst es von 
den Irrfelsen im äussersten Westen (Völcker, Homer. Geogr. 
S. 118): 

rfj fifV r' ovds norrirä 7taQBQ%exav ov8a 7t ik etat 
tQTiQGiVBg^ xaC r' dfißQoöirjv ^d TCargl tpigovOt^ 
akXd TB xal xäv aihv ccq)CctQBttccL Vig Ttizgr^' 
dXV akkriv ivCrjOi nari^Q ivaQi^iLiov slvai. 
Sowohl die antiken, als auch die meisten modernen Er- 
klärer der Stelle^*) verstehen hier unter den tQTjQcovsg tcbIbiccl 
das Pleiadengestirn {UkriidSag^ üaksidÖBg)^ von dem nur sechs 
Sterne hell leuchten, während der siebente verdunkelt ist. ^2) 

50) Vgl. auch Pliu. h. n. XI, 42: Haec ergo mellatio fine vinde- 
miae et Vergiliarum occasu Idibus Novembribus fere incladitar. 
ib. 43: In Italia yero hoc idem [apes] a Vergiliarum exortu faciunt 
[== iam vigilant]; in eum dormiunt. Varro de r. r. III, 16: Eximendo- 
rum favorum primum putant esse tempus Vergiliarum exortu... 
tertium post Vergiliarum occasum. 

61) Vgl. die vielen Zeugnisse der Alten b. Athen. 489 «ff. Eustath. 
zu Od. f*. 62 (p. 1712). Schol. z. Od. a. a. 0. Von neueren Erklärem 
sind zu nennen : Völcker, Japet. Geschlecht 83 ff. Welcker, Oötterl. I, 69. 
Preller, gr. Myth.« I, 364. Ameis, Anhang z. Odyssee IL S. 76. 

52) Vgl. Aratos Phaen. 257 f. Chiron b. Eustath. a. a. 0. Den An- 
lass, in dem Pleiadengestirn Tauben zu erblicken, gab wohl die Gleich- 
heit oder Aehnlichkeit der Form, da wie aus Athen, u. Eustath. a. a. 
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Besonders berief man sich in dieser Beziehung auf folgende 

Verse der Dichterin Moiro (um 300 v. Chr.), worin aucn die 

Quellen der Ambrosia und des Nektars in den Bussersten 

Westen, an die Fluthen des OkeanoS; aus dem die Pleia- 

den aufzusteigen scheinen, verlegt werden: 

Moiro b. Ath. 49P: 

tov (ilv [Jia iv KQtjty] aQa tqtjqovss vno ia^ioD xgcifpov 

äfißQOöifjv q>OQBov(Sai &%* 'Slxeccvoto godcnv^ 

vdxraQ d' ix TtszQrjg (leyag aistog ailv aq)vö0ci}v 

yccfKpr^k'^g (poQBS(5Ke noxbv ^il iirittoevri,^^) 

rov xalj VLX7]0(xg narsQCC Kqovov avQVOTta Zsvgy 

dd'ävarov Tcottjas xal ovQctvä iyxarivaöösv. 

(3g d' avT(X)g XQrJQCOöL nsksidöLV äzccös rc^'^Vy 

a'C dij toL d'SQSog xal xflfiarog ayysXoi eiaiv. 

Da nun nach der Vorstellung der Alten der Sitz der Götter 
nicht bloss im Himmel, sondern auch imäussersten Westen, 
an dem Gestade des Okeanos sich befindet, wohin man auch 
das Elysium, die Inseln der Seligen, den immer grünenden 
und blühenden, ein ideales Paradies darstellenden Göttergarten 
verlegte,^^) so ist es kaum zweifelhaft, dass in eben diesem 

0. erhellt einerseits die UXtiiädsg auch sehr häufig nslsiadsg (und 
niXsiai) und anderseits die Tauben (niXBiai) schon von Homer nslsia- 
Sfg genannt wurden. Ursprünglich haben freilich die beiden Worte 
gar nichts mit einander zu schaffen. TlXri'Coiqy Ililndg (vgl. über 
das eingeschobene s Curtius Grdz.^ 718) hängt mit lat. i^Zuvia zusammen 
und bezeichnet das Gestirn, dessen Untergang das Herannaheu der 
Regenzeit verkündet (Röscher, Hermes d. Windgott. S. 30), nilna 
(Taube) dagegen ist verwandt mit nsltog grau (Curtius a. a. 0. S. 271). 
Beachtenswerth erscheint übrigens, was im Hy. auf Hermes 247 f. be- 
richtet wird, dass in der Höhle der Pleiade Main auf der Eyllene, 
worin man wahrscheinlich einen Wolkenberg zu erblicken hat (Röscher, 
Hermes d. Windgott S. 31), reichliche Yorräthe von Ambrosia und 
Nektar sich befunden hätten. Der liebliche Duft, welcher die Höhle 
erfüllte (v. 231), wird wohl als eine Wirkung jener Substanzen, deren 
Wohlgeruch mehrfach hervorgehoben wird (s. Kap. III, B), aufzufassen sein. 

53) Vgl. das hiermit übereinstimmende Relief einer Grabara des 
Vatikans bei Overbeck, Kunstmythologie I, 1 (Zeus) S. 329. 

54) S. darüber Bergk in Fleckeisens Jahrb. 1860. S. 317 ff. u. 4L4ff. 
Röscher, Studien z. griech. u. röm. Myth. II, 82 ff. Gorgonen q. Ver- 
wandtes 34. Dieselbe Vorstellung findet sich auch bei den Germanen 
(Mannhardt, Germ. Mythen. 444 ff. 455 ff.). 
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paradiesischen Gottergarten , der genau genommen mit dem 
Olympos oder Himmel identisch ist^ auch die Quellen des 
Nektars und der Ambrosia zu suchen sind. Bestätigt wird 
diese Annahme ausdrücklich durch folgende schwungvolle Verse 
des Euripides, worin der begeisterte Dichter die Pracht und 
Schönheit jenes paradiesischen Gottersitzes im Westen preist: 
Hippol. V. 742: 

^E(!ji£qC8(öv d' sTtl (iriXoöTtOQOv dxräy^^) 

dvvöatut räv doidcjv^ 

iv^ 6 novroiiaSmv TCOQtpvQsag Ufivccg 

vavraig ovxdd'^ oäov vsfisij 

0£fivdv t£Q(lOVeC, XVQC3V 

ovQavov rhv *'AxXag ^%«t, 
ocQiivccL t' diißgoaiai j^aovrcjct ''^^) 
Zrivog [isXd^QCDV TcaQu xottaig, 
tv' d ßiodcDQog av^H ^ad'icc 
Xd'cov £vdaL(iovLav d-sotg,^"^) 

Wie wunderbar stimmt nunmehr der schon homerische Mythus 
von den aus dem paradiesischen Göttergarten im Westen 
Ambrosia bringeqden Pleiaden oder Tauben mit jener oben 
erwähnten indisch-persischen, germanischen und finnischen 
Vorstellung überein, wonach die Bienen (oder Vögel) den 
Honig (oder Göttertrank) vom Himmel (oder aus dem 
Paradiese) berzutragen! Noch merkwürdiger spricht für 
unsere Annahme einer ursprünglichen Identität von Honig 
und Ambrosia (Nektar), dass nach anderen Quellen (vgl. 
oben das Fragment der Moiro) Zeus auf Kreta nicht von 
Tauben oder Pleiaden mit Ambrosia, sondern von Bienen 
mit Honig genährt wurde. ^^) Dies ist offenbar nur eine 

55) Nach Bergk, a. a. 0. 318. 

56) Schol. Oft xov vsHTagog ytg^vaiy tta&b ij aiißgoGia xorl ro vi*- 
tag inBias tpvovtcci — at nr^yal at x6 ^rjv toCg &'Sotg 9mgovfisvcci, — 
tprjal yovv ttgt^vas fi^v afißgoaiag rag tov viitTagog, sv9ceipkOviav ds f^v 
aftßgoaiav yictl aq>9agciav. 

57) S. Anm. 56, 60, 66. 

58) Diod. y, 70: xo B'k Tcavtmv nagado^oxaxov %olI pLvd'oXoyovfisvop 
nsgl xoiv fiBlixxdiv ovx a^iov nagctXmsCv xov yag 9s6v tpafsiv a&d- 
vaxov , ftv^firjv xrjg ngbg avxag olnsioxrjxog 6iaq>vXdiai ßovXoiisvov 
dXXd^ai filv xriv xgouv avxciv nal noi'qalci xuXtkü xQ'^^ohSbi nctgccnXti' 
alav. Anton. Lib. 19: 'Ev Kgtjxij Xsystai slvai tsgov Svxgov fisXta- 



— 31 - 

audere Form eines und desselben Grundgedankens, denn die 
Bienen fangen erst nach dem Aufgang der Pleiaden an den 
von diesen gewissermassen gebrachten himmlischen Honigthau 
einzutragen. 

* Aber nicht bloss als Speise der Götter erscheint die Am- 
brosia, sie bezeichnet auch hie und da das Futter der 
Götterrosse und muss demnach in diesen Fällen als eine 
Art Gras oder Kraut gedacht worden sein. So heisst es II. 
E 777 von den Rossen der Hera: 

wozu der Scholiast bemerkt riji/ täv ^b(dv xQOfpiiv^^) fj Jtoav 
xLva vvv^ rjv ol t(Sv d^säv Xitnoi io^Covöiv. Derselben Vor- 
stellung begegnen wir auf II. E 369, wo Iris die Rosse des 
Ares, und II. N 35, wo Poseidon sein Gespann mit d^ßgoötov 
sldaQ füttert. Nach Alexander Aetolus fressen die Rosse des 
Helios ein Gras, welches auf den Inseln der Seligen im 
äussersten Westen wächst und mit dem Kraute, dem Glaukos 
die Unsterblichkeit verdankt, identisch ist. ^) Von demselben 
Grase sagt Aeschrion bei Ath. 296 f.: 

Kai d'säv äyQOöVLV evQsgy ijv KQOvog xarifSnsiQB^ 

womit höchst wahrscheinlich wiederum auf die Inseln der 
Seligen und das Götterparadies im äussersten Westen hin- 
gewiesen wird, wo Kronos dem Mythus zufolge gewaltet 

Ofhv, iv 0} fiv^oXoyovci tshsCv ^Piav tov dia^ xal ^ativ oaiov ov9iva 
nagsX&etv ovxs d-tov ovxb ^vrjtov , . , . naxsxovai öl to uvtqov tegccl 
fiili.aaaiy xgoqfol tov Jtog. Eallim. hy. in Jo7. 48: av S* i^rj- 
aao ntova y^dj^ov ^ Alyog 'AfiaXQ'Eirjgj inl dl yXvnv tirjQiov ^ßgcag. 
Daraus ist dann die Legende von dem kretischen König Melisse us 
und seiner Tochter Melissa entstanden: Apoliod. I, 1, 6. Hyg. P. Astr. 
II, 13. Lactant. I, 22. Vgl. auch Prob. z. Verg. Geo. IV, 1 : quo tem- 
pore in Ida Juppiter nutriebatur, tum primum [mel] ex agrefluxisse 
eoque ipsum alitum. Colum. IX, 2. 

59) Dieser ersten Auffassung des Scholiasten folgte Ovid. Met. 
II, 120: ignemque vomentes, ambro siae suco saturos, praesepibus 
altis quadrupedes ducunt. ib. IV, 214: axe sub Hesperio sunt pascua 
solis equorum: ambrosiam pro gramine habent. 

60) Alex. Aet. b. Ath. 296'^. Fsvatiptsvog ßotävrig [xarenrovrcD^i?] 
riv 'Helicp qjccid'ovti. ^ iv (laniigiov vi^aoig Xitrj (pvsi stagi yaicc' 
'Hi Xiog d' tnnoig Q'Vfi'^gsa Sognov ona^si \\ vXrj vaistdovaaVf tva dgo- 
j»oy invBXiaaöiv || ctTgvtoiy %ccl i^t} xiv* %Xoi. fieaariyvg dvCri, Vgl. Claud. 
in Stüich. II, 470. 
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haben soll (Hes. Igya 169. Find. Ol II, 123. vgl. auch Diod. 
V, 66 u. Cic. N, D. III, 17). Auch sonst wird dieses Kraut 
oder Gras, welches dem Glaukos Unsterblichkeit verlieh, er- 
wähnt und dei^cjog tcocc genannt. °^) Später scheint man es 
mit dem Hauslaub oder der Hauswurz, welches von seiner 
unverwüstlichen Triebkraft und seinem immergrünen Aus- 
sehen ebenfalls äst^cjov hiess,®*-^) identificirt zu haben, wie 
schon aus der Thatsache erhellt, dass diese Pflanze auch den 
Namen StOTtaxeg^ a^Lß^ofSCa oder dfiBQifivov führte. ^^) Schliess- 
lich gehört hierher auch das Kraut, durch dessen Genuss 
Ge den Giganten, ihren Söhnen, die Unsterblichkeit sichern 
wollte,**^) die Pflanze, mit deren Hülfe Polyidos den todten 
Sohn des Minos ins Leben zurückruft,^"") endjich der Klee, 
der im Garten der Hera wachsend die Hirsche der Artemis 
und die Rosse des Zeus nährt. ^^) Man kann diese Idee einer 
Unsterblichkeit verleihenden Pflanze, die einigermassen an 
das Somakraut des Rigveda erinnert, entweder für uralt oder, 
was mir aus mehreren Gründen wahrscheinlicher dünkt, ^') 
für eine einfache Uebertragung des Begriffes Unsterblichkeits- 



61) Vgl. Gädechens, Glaukos d. Meergott S. 33 f. Bergk in Fleck- 
eisens Jahrb.* 1860. S. 385, Anm. 75. Die gemeinten Stellen sind: 
Aeschylos fr. 27: 6 rrjv dci^oav aq>^izov noav (paydtv and nal yBvoykaC 
ncog T^g dsiicoav noag. Paus. IX, 22. 7 insl tr^g {dsi^roov Bergk) noag 
^(payB. Schol. Ap. Arg. I, 1310 dO^dvatog ßordvrj. Ovid. Met. VII, 232 
yivax gramen. Claudian. nupt. Hon. et Mar. 158: immortales herbae. 
Vgl. auch Lobeck Aglaophamos 866 f. 

62) Noch jetzt heisst die Pflanze davon in Itahen semprevivo = 
sempervivum b. Plin. u. Palladius. Vgl. Theophr. bist. pl. VJI, 15,2: 
olov Kttl -^ tov dsi^(6ov q)vaig t6 S tafiFVSiv vyqov del xal x^^Q^^ 
X. T. X. Vgl. Lenz , Botanik d. a. Griechen u. Römer S. 601 f. 

63) Phn. h. n. XXV, 13, 101. Diosk. IV, 91 ff. 

64) Apollod. bibl. I, 6, 6. 

65) Apollod. bibl. III, 3, 1, 2. 

66) Eallim. hy. in Dian. 162: aol d* 'Afiviaiädsg filv vno i£vyXrjq>i 
Xv&staag \\ tjjjjxovatv nEfidSag, nagcc 6i ecpiai novXv vifita&aii'*HQrig 
in Xsifiüivog dtirjadiisvat qtoQSovOLV ^ (ouvd'oov xqmixriXov^ o %al 
/iiog tnnoi ^'Sovaiv, Üeber den Xsifidiv xijg'^HQag im äussersten 
Westen vgl. Röscher, Juno u. Hera S. 82, Anm. 254. Bergk in Fleck- 
eisens Jahrb. 1860. S. 414 f. 

67) Bei den ältesten Griechen lässt sich nicht wie bei den Indem 
eine gras- oder krautartige Pflanze nachweisen, aus welcher man ein. 
berauschendes Getränk bereitete. 
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speise von den Gottern auf ihre Rosse halten. Auch in 
diesem Falle wäre eine Beziehung auf den Honig nicht un- 
denkbar, da es mehrere Pflanzen gab; die sich vor andern 
durch besonders starken Honiggehalt auszeichneten.®^) So 
erzählt Aelianus®^) von einem indischen Grase, welches in 
so reichlichem Masse von Honigthau befallen werde, dass 
es für Rinder und Schafe eine überaus süsse und nahrhafte 
Speise bilde und in diesen Thieren eine wunderbar süsse 
Milch erzeuge. Eine ähnliche Vorstellung von Honigblumen, 
die im Himmel wachsen, lässt sich in germanischen Sagen 
nachweisen.'^) 



Kapitel IL 

A. 
Der Honig als Speise, berauschender Trank, Salbe und Reinigungsmittel. 

Schon seiner natürlichen Beschaffenheit nach lässt sich 
der Honig ebensowohl als Speise wie als Getränk auffassen — 
weshalb Porphyr, de antro n. 15 ihn ßoöig und noöig zu- 
gleich nennt — daher er einerseits als Flüssigkeit bezeichnet^*) 

68) Varro de r. r. III, 16 nennt Thymian, Cytisus und Melisse 
(Apiastrum), welche auch Meliphyllon» Melissophyllon und Melinon 
von ihrem Honiggehalt heisst, als Pflanzen, die vorzugsweise in der 
Nähe der Bienenstöcke gepflanzt werden sollen, ausserdem noch Mohn, 
Bufbohnen, Linsen, Erbsen, Cypergras und Luzernklee (medica; vgl. 
Aristot. d. an. h. IX, 40, 26). Beachtenswerth erscheint der Umstand, 
dass die letztgenannte Kleeart auch nectarea oder vsKtagsog gt^cc 
hiess. Vgl. Hesych. s. v. avfitfvzog' i} vsyitdQSog ^tjof, rjv IViot 
sXiviov, ^vioi dl firjdinriv. Plin. n. h. XIV, 108: Invenitur et nec- 
tarites ex herba, quam alii helenion, alii medicam, alii symphyton, 
alii Idaeam et Orestion, alii nectaream vocant. Schol. Ar. eq. 606: 
noa MrjdiHTj . . i} avrij dh XQicpvlXog Isyszai. Diosc. I, 27. 

69) Ael. de nat. an. XV, 7: '^Tstat ^ 'ivScav yfj diu tou -Ijqoq fi iXiti 
vyQoi . . . 07t SQ ovv ifintTCzov xatg noa ig nal tatg rcoi' ilsicav HCcXdfimv 
xofiatg vofioig xoig ßoval nal toig ngoßätoig nuQSX^'' ^txvfiaatag x. r. X. 

70) Vgl. Mannhardt, German. Mythen S. 424, 471. 

71) Aristot. de anim. hist. V, 22, 5 (ed. Didot. III, 97, 19): Svvi'- 
araxai^ dh x6 pLsXi Ttsxxofievov' i^ o^QZ^S Y^Q ^^^'^ vSoag yivBxai, yiccl 
iq>* riaigocg xivag vygov iaxi , . . . sv eCvioGi, Ss fidXiava avv iavaxoti» 
ib. Probl. anecd. III, 21 (ed. Didot. IV, 328, 36): x6 Sl fifXt nivxtav 
ßaQvxtXTOv xal vyQOxcczov xav vygav. Ib. III, 22 (ed. Didot IV, 

BoBcher, Nektar und Ambrosia. 3 
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anderseits mit den Verben des Essens verbunden wird, welche 
sonst nur von konsistenter Nahrung {^riQcc TQoq)7J Schol. II. 
T 352) gebraucht werden. ^^^ u^d zwar verzehrte man den 
Honig theils rein, was namenÜich ausser von Kindern '') 
auch von den Pythagoreern und von Demokritos'*) berichtet 
wird, theils unter andere Speisen, vor allen Dingen unter 
das süsse Gebäck, gemischt, das ohne Honig nicht denkbar 
war, da derselbe vollständig die Stelle unseres Zuckers 
vertrat. '^) 

Wichtiger noch ist in diesem Zusammenhange die nament- 
lich von Victor Hehn (Kulturpflanzen u. Hausthiere^ S. 134) 
hervorgehobene Thatsache, dass der aus der Mischung von 
Honig und Wasser gewonnene Meth das älteste be- 
rauschendo Getränk der Griechen bildete, welches bereits 
vor der Einführung des Weinbaues genossen wurde. Die 
Zeugnisse, welche für den Gebrauch des Meths im ältesten 
Hellas sprechen, sind kurz folgende. 

Erstens die Etymologie des Wortes ne^v. Dasselbe be- 



328, 40) wird der Honig zu den lij^a gerechnet: ^JiQov xjj tpvan 
iaxLV (öTjiiSLOV Ss oxi htpo^ivov naxvrSQOv ytvszai)» Plin. h. n. XI, 31 
nennt den Honig saliva und sticcus. ib. 32: Est autem initio mel ut 
aqua dilutum .... vicesimo die crassescit .... Sorbetur Optimum 
et minime fronde infectum e quercus, tiliae, arundinum foliis. 

72) Xen. Anab. IV", 8, 20: xcav HTiQitov oaoi, stpayov, Geopon. 
XV, 7, 3: noXXtp ds töJ ZQ^'^^P ^otvtog fiilitog ^i^QaLVOfiivov (vgl. 
oben Aristot. Probl. anecd. III, 22). ib. xo de ägiotov [fisli] ^ad'ie 
tofiov. Hom. hy. in Merc. 560: idrjdviav fisli x^fOQOv Eallim. hy. in 
Jov. 50: yXvnv titjqiov ^ßgag. Hippocr. IF, 424 ed. Kühn: rb fiiXi... 
iad'L6fisvov,..'Kal TQsg>si xorl svxQOLav Ttagixsi, Sprüche Salom. 
24, 13: Iss, mein Sohn, Honig, denn es ist gut und Honigseim ist 
süss in deinem Halse. 

73) Schneider b. Böckh. ad. Pindar. Ol. VI, 46. K. Fr. Hermann, 
Privatalt. 33, 9. 

74) Ath. II, 46^ff.: l'^otQfi dl 6 ^rjfioKQitog ocsl tö> ßslixi . ,, . 
xal Toov nv&ayoQi'Kav dl Tgocprj rjv agtog fiSTci fiiXirog, äg (prieiv 
'Agiaxo^svog .... AvTiog Ss noXvxQOvvovg (prjalv slvai xovg Kvgviovg .... 
diu t6 fiaXiTL asl xQ^f^^t^t, Geopon. XV, 7: ot ovv iv yi^ga fiiXiri 
. , , XQSfponsvoL inl nXsLOTOv ßiovai. Galen. VI, 742 ed. K: ysgovai 
filv %al oXoDg tl)vxQccig rov atofiatog %Qccasaiv [to (liXi] sitttijdeiov 
slvai. 

75) Vgl. K. Fr. Hermann, Gr. Privatalterth. 24, 22. Marquardt, 
Rom. Privatalt. II, 75. 
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zeichnet zwar in historischer Zeit, in welcher nur der Wein 
als berauschendes Getränk genossen wurde, nur so viel wie 
olvog^ doch muss es, wie Sanskr. madhu <» süsse Speise, 
Meth, Honig, Lithauisch medüs Honig, midüs Meth, Alt- 
preussisch meddo Meth, Kirchenslavisch medu Honig, Wein, 
Althochd. metu Meth, yisd^vci trunken sein'^) beweisen, ur- 
sprünglich die Bedeutung eines berauschenden Honigtranks 
gehabt haben. Hierzu kommt noch, dass einzelne Spuren 
eines solchen Honigmeths sich wirklich noch bis in die histo- 
rische Zeit hinein erhalten haben. 

Eine deutliche Ahnung von dieser Thatsache scheint 
noch Plutarch gehabt zu haben, wenn er Q. Symp. IV, 6, 2 
sagt: xal (idkt (SnovSii r^v xal [idd'v Ttglv aiATtsXov g)avrj- 
vat. Ausserdem kommen als faktisches Zeugniss die Verse 
aus der Thebais des Antimachos in Betracht, welche uns 
Athenaios 468* aufbewahrt hat: 

... ^1/ fihv vdcDQ^ iv d' döxrjd^ig [lekt, %Bvhv 

&QyvQi(p XQr^riiQiy n€Qtq)Qccdi(X}g xsQOCJVTsg* 

vciijLri^av öl öina6xQu d'oäg ßa^iXsvöiv ^Axaiäv x. r. A. 

xccl rotg e^'^g ob q>rj6t, 
xal XQ'^^^t^ ödTtaütga xai äöxrid'hg xeXeßsiov 
ifinXeiov (likiTog, rd Qci oC 7tQoq>eQi6t6QOv Btri* 

Wir ersehen daraus, dass man in ältester Zeit den Meth 
aus einem Gemisch von Honig und Wasser herstellte, wie 
es noch Plinius h. n. XIV, 113 zur Bereitung des sogenannten 
vÖQÖiisXi empfiehlt: Fit vinum et ex aqua ac melle tan- 
tum. Quinquennio ad hoc servari caelestem [aquam] iubent; 
aliqui prudentiores statim ad tertias partes decoquunt et ter- 
tiam mellis veteris adiciunt; deinde XL diebus Canis ortu in 
Sole habent. Hoc vocatur hydromeli et vetustate saporem 
vini assequitur, nusquam laudatius quam in Phrygia.'^) Aehn- 

76) Vgl. Fick, Vrgl. Wörterb.« S. 146. 

77) Colam. XII, 12: Haec autem (aqua mulsa) non uno. modo 
componitur. nam quidam multos ante annoB caeleBtem aquam vasis in- 
cludunt et sub dio in sola habent : deinde cum saepius eam in alia vasa 
transfuderint et eliquaverint . . . veteris aquae sextarium cum dodrante 
pondo mellis diluunt et ea portione repletam lagoenam gypsatamque 
patiuntur per Ganiculae ortum in sole LX diebus esse ; tum demum in 
tabulatum, quod fumum accipit, reponunt etc. Vgl. auch Plin. h. n. 
XXII, 110-112. Pallad. VIII, 7. Oribas. I. p. 360ff. 

3* 
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lieh heisst es Geopon. VIII, 28: vdQOiiskvrog 0x€va6ia. Aaßmv 
Ofißgiov vöcoQ Tcakaiov '^ akkcag äq)i]ilfi]iiBVOV tJtl xqlzov (al^ov 
liiXiroq ro aQXOvv xal sig dyyelov iiißaXcov dno^ov eig öxiäv 
ijtl Tj^sQag i . , , 7taXaiov[i£vov de XQstxrov Sv yEvoiro, Dieser 
Meth muss eine reeht berauschende Wirkung gehabt haben; 
in einem interessanten Fragment des Orpheus, welches uns 
Porphyr, de a. nymph, p. 118 Barnes. (= Orphica ed. G. Her- 
mann p. 500) aufbewahrt bat, wird uns erzählt, wie Zeus dem 
Kronos nachstellt, nachdem er ihn mittelst eines Honigtranks 
berauscht hat: Ilagä reo ^ÖQfpai 6 Kgovog fiakiTi v%6 Jibg 
iveSgavetai. jclric^elg yaQ ^eXirog (lad^vei xal öxotovraL^ 
mg ccTCo oi'vov^ xal VTtvot — ovTtcD yccQ olvog ^v. qyriöl yccQ 
TcaQ* 'OQ(p£L ij Nv^ tä /lil v7CotLd^€(ievi] TOI/ Sloc (liXirog 
doXov ' 

Evt äv 07] [iiv iSriai vtco SqvöIv v^ixo^noiöiv 
SQyoLöiv (isd'vovta ^eXcöödtov SQtßoiAßav^ 
avxixa [HIV d'^öov 

Schon in der Zeit Alexanders d. Gr. scheint die Bereitung 
des berauschenden Honigmeths so gut wie in Vergessenheit 
gerathen zu sein, da der Verfasser der aristotelischen Schrift 
7C, d-aviia^Lov axovafidTCDv von der Bereitung des Getränks 
in Griechenland wie von einer verschollenen Sache redet, 
während er die Herstellung des Honigmeths bei den Taulan- 
tiem, einem illyrischen Stamme, ziemlich genau beschreibt.'^) 

78) Aristot. mir. aosc. 22 (ed. Didot IV. 78, 16): iv ^IlXvQioig 
(paai Tovg TavXavxiovg iiaXovfisvovg i-K tov {isXiTog noi^iv olvov, 
"Otav 8b tu TiriQia iv.^Xlip(OGiv ^ vSodq inix^ovreg Ft^ov<riv iv Xiß/jtL 
£(og Sv i%Xin7i zo jifiiav, ^nsira slg yiegdfiia iuxiocvreg Ticel rjfiiasa 
7rot7f<7arT£g tid'saaiv slg oav^Sag. iv tovroig 6s qjccat istv noXvv 
XQOVov xal yivsad'ai olvoadsg xal aXXoag tqSv xal svzovov, "Hdrj di 
TiGi xal TCöv iv'EXXdcSc avpißsßrjyisvai Xiyovai toiÜto, aars (irjdfv dicc- 
(fsgeiv oüvov naXaiov, Tial ^rjTOvvvag vazsgov xi^v ngäatv fti} dvva- 
ad'at svgeiv, Plut. Q. Symp. IV, 6, 2: xal fisxQi- viov z&v ßagßaQsop 
Ol pLTi TioLOvvTeg olvov iisXizsLOv Ttivovaiv j v7to(pctgfidccovzeg zrjv 
yXvKVTTjza olvtoSsai gi^aig xal avGzrjgatg, Hesych. fiaXitiov. nofia zi 
Suv^iv-ov fisXizog s^ifOfisvov gvv vdazi Y,a.l noa zivL Vgl. Max. 
Tyr. 27, 6. Uebrigena soll auch der frische Honig ungegohren eine 
berauschende Wirkung gehabt haben: Vgl. Long. Past. I, 25: z6 q>CX7i- 
lia , , . (oönsg zo viov fiiXi ficciv sa^cci noieC. Hy. in Merc. 556 £f. 
a'i {Ggittl) S' ozs fisv Q'vitoaiv iSrjöviat fiiXi x^^Q^''^' Xen. Anab. 
IV, 8, 20: xal zav ^rjgiav oaoi htpayov .... ndvzsg atpgovBg . , iyi- 
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Ein anderes Gemisch von Honig und Wasser, welches aber, 
wie es scheint, deshalb keine berauschende Wirkung hatte, 
weil man es nicht kochen und gähren Hess, war freilich 
immer in Griechenland üblich^ in ältester Zeit soll man statt 
des Wassers Milch dazu genommen haben. ^^) Es führte den 
Namen fieXL^gatov. 

Vermuthungsweise sei hier erwähnt, dass Dionysos vor 
der Einführung des Weinbaus in Hellas und Thrakien ein 
Gott des Methes war. So erklären sich nämlich am ein- 
fachsten die deutlichen Beziehungen, welche er zum Honig 
hatte. Nach einer zwar nur von Ovid. Fast. HI, 735 if. über- 
lieferten, aber doch wahrscheinlich uralten Legende soll Dio- 
nysos in Thrakien den Genuss des Honigs erfunden haben 
(a Baccho mella reperta ferunt), man erzählte auch, dass 
die Thyrsosstäbe und die Bäume bei den schwärmerischen 
Feiern der Thyiaden von Honig getrieft hätten (s. oben 
Anm. 31). Aehnlich ist es wohl zu erklären, wenn dem ita- 
lischen Liber Honigkuchen (liba) geopfert wurden. (Preller, 
r. Myth.» 444. Ov. a. a. 0.). 

Aber nicht bloss als Speise und Getränk wurde der Honig 
verwerthet, er diente auch vielfach^ wie noch jetzt, als Salbe 
für Haut und Haare *^), Wunden^*) und äussere Schäden. Be- 
sonders häufig wurde der Honig als Salbe für kranke Augen 



yvovTO .... dXV OL filv oXCyov idr^SoiiOTEg titpodga iisd'vovaiv icone- 
<rav, ot dl nokv fiaivofiivoig. Vgl. dagegen Galen, ed. K. XIV, 12: 
z6 yovv dno KvCdov [yiiXi] xax^cri/ . . ivSs^Hvvtai XQOvl^oVy sig oCvco - 
Sri (iSTctßdlXov noiofqza, naQanX-qaiov Ss xi nsicov^sv to *P6Stov 
X. T. X. Vgl. auch Dio8C. II, 103. 

79) Eustath. ad. Od. x. p. 411, 12: fjLsX^^gazov 61 ot naXaiol (iiypta 
(paal {ifXiTog xal yccXanzog ivzavd'a. ot fiivtoi fiid"' Ofnjgov (isxQ^ 
xcrl iatxQti ygäfjLa fisXizog xal vSazog z6 iisXiytgazov otSaai. (Vgl. 
Od. X 618 f.) Soph. Oed. Col. 482: vSazog, fisXLcarig^ firjSh tcqoü- 
(pigeiv (li^v, Schol. fisXingazov, Moer. Att. p. 187 ed. Lips. fisXi- 
yigcczoVf 'Azzniwg. olvofisXt, xal vdgofisXi. 'EAZiji'txcog. Vgl. auch Eurip. 
Or. 114. 

80) Plin. h. n. XIII, 8. 9. 11. 12. 15. 18. 

81) Plin. h. n. XI, 37: [de melle aestivo] Namque ab exortu sideris 
cuiuBCunque, sed nobilium maxime .... medicamenta, non mella, gignun- 
tur, oculis hulceribus ... dona caelestia. Aristot. de anim. bist. 
IX, 40, 21 (ed. Didot. 111, 199, 40): z6 dl Xsvytov [(isXl] ovx ^x d-vfiov 
siXiTigivovgi dyad'ov 81 ngog 6fpd'aX(iovg xal eXHrj. Porphyr, de antro 
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und Ohren gebraucht.^^) Die technischen Ausdrücke für dies 
Bestreichen mit Honig waren iiskirL^cü und fisXiriaiiog (Paul. 
Aeg. I, 7). 

Schliesslich kommt in diesem Zusammenhange der Honig 
auch alsBeinigungsmittel (^vfifia) in Betracht. Man schrieb 
ihm nämlich; ebenso wie dem Mehl von Kichererbsen, Gerste 
und Bohnen eine milde reinigende Kraft zu und benutzte 
ihn daher, vermuthlich in einer Lösung mit Wasser {^eUxQa- 
xov), geradezu als Seife. ®^) Diese Wirkung des Honigs war 
so allgemein anerkannt und verbreitet, dass sogar in ge- 
wissen Mysterien die Vorschrift bestand, die Hände mit Honig 
statt mit Wasser zu waschen und zu reinigen, womit man, 
wie Porphyrios angibt, symbolisch andeuten wollte, dass der 
Eingeweihte sich künftig alles Schlechten, Schädlichen und 
Hässlichen zu enthalten habe. Ebenso reinigte man auch 
die Zunge mit Honig, um damit Enthaltung von allen sünd- 



nymph. 15: tu xqov la zgavfiaTa SK-iia&aiQsrai iieXtri. Galen, ed. 
K. XIII, 731. ib. XII, 70. ib. XI, 134. 

82) Vgl. ausser den schon in der vorigen Anmerkung angeführten 
Stellen noch Plin. h. n. XI, 38: Maxime laudabile est etiam omne 
rutilum, vel sie auribus aptissimum. ib. XXII, 108 f. Mel . . . utilis- 
simum . . . volneribus a serpente percussis . . . Mel auribus instilla- 
tur cum rosaceo, Icndes et foeda capitis animalia necat. . .Rur- 
sus quidam anguJos [oculorum] exhulceratos melle tangi suadent. 
Aristot. Probl. ined. I, 2 (ed. Didot. IV, 291, 35): 'Eotl dl mal exiga 
&iaq)OQä tiiXiTog 2<>^X|3ayoptoi; XsyofisvoVf täv fisXiaamv ßoanofiivmv iv 
i'^sivO) tta OQSi xä ivd"rj, iv ca xal xaXßävtj yivstat, %al xov (tiXitog 
Xa(ißdvovTog tijg noioxrjtogy onsg dvvaiaL ngog afißXvmniav iyxQ^o- 
fisvov notstv. Plin. h. n. XXIX, 128: Mel utilissimum oculis. Seren. 
Sammon. cap. 13 p. 43 f. ed. Ackerm.: Hyblaei mellis succi cum feile 
caprino y Subveniunt ocalis dira caligine pressis. Diosc. II, 101: ano- 
%oc^aiQei dl xa i7ti6%oxovvxa xottg xd^aig. Geis. VI, 34: at si ex 
senectute [lippitudo] est, recte inungi potest . . . melle optimo. 

83) Aristot. Probl. ined. I, 2 (« ed. Didot. IV, 291, 31): 'Ecxi dl 
[x6 cd^xag] Qvnxmrig . . . dwauLBOig (oaavxtog xa fiiXixi xm fiexixHv 
IxtoQOsidovg xivog gvilrBtog, Galen. X, 569 ed. E.: fisxQidxaxa (ilv 
ovv Qvnxsi x6 xs xoäv ogoßcov äXsvgov xal x6 xatv xpt'O'coy xal xo xcäv 
yivctfitov ixi nccl xo (isXiyigaxov x6 vdaglg .... yCvBxai $1 xoiovxo xm 
(liXixi ii,ix^ivxog vdccxog ßgaxseagf tog jjV'6'^v xoCg fii%QOig xov dig- 
fiaxog 8V'^6X(og ivdvvai Ttogoig. ib. XI, 744: (vnov dl sXncav rj mal 
xov digiiaxog ov xavxa fiovov dXXa Tiai xcc fisxgioixaxa xaig dvvcc- 
fiBCiv dqxxigsCv nsgfvxev, oldnsg iazi xd Xantofieg^ ylvueoCf %(x9'dnsg 
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haften Worten anzudeuten. ^^) In einem griechischen Epi- 
gramme (Jacobs, Del. epigr. gr. VI, 46) wird fiskv unter anderen 
Schönheitsmitteln erwähnt : 

'HyoQaaag nkoxcciiovg^ q)VXog^ fieXt^^^) xrjQOVj odovzag, 
x'^g (xvT^g daitavrjg otpiv av riyoQaOag, 

B. 
Ambrosia-Nektar als Speise, Trank, Salbe und Reinigungsmittel. 

Bereits im Abschnitte B des vorigen Kapitels haben wir 
gesehen, dass die Alten sich Nektar und Ambrosia nicht als 
verschiedene Substanzen, sondern nur als verschiedene Formen 
derselben Substanz dachten, welche flüssig das berauschende 
Getränk, in festerer Form aber die Speise der Götter 
bildete. So kam es, dass die beiden Benennungen Nektar 
und Ambrosia hie und da mit einander vertauscht werden 
konnten, so dass d^ßgocCu auch das Getränk, vbxtccq auch 
die Speise der Götter bezeichnete. Da wir schon bei dieser 
Untersuchung die sämmtlichen homerischen und hesiodischen 
Stellen, welche von Speise und Trank der Götter handeln, 
aufgezählt und eingebender besprochen haben, so ist es hier 
nur noch nöthig, Ambrosia-Nektar auch als göttliche Salbe 
und Reinigungsmittel nachzuweisen. 

Die ältesten Belege für diesen Gebrauch der Ambrosia 
finden sich schon in der Ilias. S 170 heisst es von der Hera: 

d^ßQoairj (isv jtQCJtov anb XQOOg i^SQOSvtog 
Xv^ata Ttdvza xdd'rjQSv^ dkaCxlfaxo 81 Xiit^ ikaCfp 
d^ßQOöCfp iöav^j x6 qu oC xed^vcoiievov rjsv^ 
xov xal XLVvpi^voio /liog xaxd xccXxoßaxig öc5 
iliTCrig ig yaZdv xb xal ovQavbv ixsx^ dvx^nj, 

t6 ßsXi xal rav ciTtjQcov ansQfiditoav svia, •Kccd'dnSQ oQoßoi x. r. X. 
Cels. V, 16: cutem mel purgat. Diosc. II, 101. 

84) Porphyr, de antro. n. 15: xal nad-ctQTiyirjg lau dvvd^Bcos [zo 
fisXi] . . .'^Otccv (ilv ovv rotg rb Xsovtikoc fivovfiivoig Big zag ^fi^ag 
dvd'* väazog fisXt vitpccad'aL iyxi(oaif ytad'agag ixuv zag %BiQoig nagay- 
yiXXovaiv dito navzbg Xvtitjqov xal ßXdTtziKOv xal ^ivaagov .... Kot^cci- 
Q0V61 8\ xal zriv yXooaactv tco fiiXizi dnb navzbg diiagzcoXov. 

85) Vgl. auch Ovid, Medio, fac. 66 u. 81, wo zur Erzielung einer 
schönen Farbe der Haut und der Lippen eine Salbe empfohlen wird, 
als deren wesentlichster Bestandtheil Honig erscheint. Diosc. II, 102. 
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Wie mir. scheint müssen wir an dieser Stelle zwei Arten 
von Ambrosia annehmen, deren erste der Hera als Seife 
{Ciiijy^a, QVfiiAo) diente, während unter dem iXaiov d^ßgo- 
öiov eine ölige Salbe {ekaLtodeg iivqov vgl. unten Anm. 87) 
zu verstehen ist, welche hauptsächlich den Zweck hatte dem 
Körper einen angenehmen Wohlgeruch und der Haut emen 
besonderen Glanz und grössere Geschmeidigkeit zu verleihen. 
So entspricht die Handlung der Hera wohl am besten den 
beiden Manipulationen, welche Homer sonst den Menschen 
zuschreibt, ehe ,sie sich zum Mahle begeben, dem koiooao^ai 
und aUC^aa^ai (II. X, 578. Od. VI, 96). s«) Freilich wäre 
es auch möglich die Begriffe dfißQoaii^ und alaioy dfAßQO^iov 
in diesem Falle für identisch zu halten, und anzunehmen, 
dass die Reinigung des Körpers eben in der Salbung mit 
ambrosischem Oele bestand, weil sich viele schon mit der 
blossen Salbung begnügten und auf eine vorherige Abwaschung 
mittelst eines QVfifia (Reinigungsmitlels) verzichteten (vgl. Her- 
mann, Gr. Privatalt.2 § 28, 4). In letzterem Falle würde also 
ikaLov aiißgodiov ebenso wie anderwärts sldag äiißQOtov oder 
diißQoöiov für dfißQoaii] stehen (S. 24). Der ersteren Auffas- 
sung scheint sich der Scholiast zu unserer Stelle angeschlossen 
zu haben, wenn er bemerkt: d^ßQOöirj' vvv (isv dg äXsifiiia^ 
akkoxs 8a dg ^TjQav tQog)7]v, aXXot^ de dg fAatov „aft- 
ßQ06Criv vno Qtva'^ (Od. IV, 445) „IlatQoxkG) d* air' dii- 
ßgoöLi^v^^ (II. 1 9, 38). ^ diTckrl^ ort bk rovtov roi5 tojtov TtkavTi- 
d'svtsg rvvhg diikaßov riqv d^ßQOöiav elvav vygdv tQOfprjv,^'') 

86) Vgl. auch die übereinstimmenden Verse Od. -O* 364 u. hy. in 
Ven. 61: iv&a 9s (iiv Xagnsg lovaav%al XQt^dccv ila^cpH ditßffOTcOf 
ola d'sovg ineyjjvod'sv cclsv iovrag, wo, wie es scheint, Xovsiv und XQ^^f"^ 
scharf zu scheiden ist. Od. ca 44 f. wird von dem Leichnam des Achüleus 
gesagt: iidtd'Stisv sv Xsxfsaai, nccd'TjQavzsg X9^^ xaAoV || tJdar^ t€ 
XiUQia Tial dXBLfpati, 

87) Noch genauer sagt Eustath. p. 974, 49 f.: ^ diißgoaia . , . iv- 
Tav'O'a . . . coff ö^rjyfid xi naQaXafißdvstccij nad'dnsg zo TidXXog dXXaxov. 
Im Folgenden unterscheidet er davon das -dptßg. ^Xaiov, welches er als 
ein iXaimSsg (ivgov auffasst. Ebenso erklärt der Scholiast zu Ap. Rh. 
IV, 871 den Ausdruck dfißgoa^y XQ^'^^^^^9 ^^^ ^^^ Dichter von der 
Salbung des kleinen Achilleus gebraucht: ^siotaxG) iXa^m nsQiixQi-s 
t6 dnccXov amfia airov. Wie dickflüssig oder salbenähnlich die Oele 
sein konnten, ersieht man übrigens aus dem Ausdruck iXaiofisXt, 
den Diosk. I, 37 so erklärt: xatra UaXiivQoi xrig SvQiag Ix xtvog ffre- 



1 
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Dieselbe Bedeutung wie hier die Ambrosia hat Od. a 192 
das xdkXog diißgoöiov, womit Athene das schöne Antlitz der 
Penelope reinigt: 

xdkXai [lev o[ TtQcSva TtQoöciTtara xaXd xdd'TjQSv 

d^ßQoatG)^ oiaTtfQ iv0r^(pavog Kv^egeia 

XQCBtai . . .^^) 

Aehnlich wird das Wort auch II. 77 667 f. gebraucht, wo 
Zeus dem ApoUon befiehlt den blutigen Leichnam des Patroklos 
erst im Skamander zu waschen und alsdann mit Ambrosia 
zu salben: 

ei d' dys vvv^ q)ik€ Qotße, xskaiv6q>ig alfia xdd"i]QOV 
ild'cov ix ßskecDv EuQjtriSova^ xaC ^iv sneita 
nokkov ditOTtQo g)6QC3v Xovöov TCoxayLOto qo^ölv 
XQiöov T diißQO0irj .... 

Diese ambrosische Salbe dient auch gelegentlich ebenso 
wie der Genuss der ambrosischen Speise dazu, Menschen un- 
sterblich, d.. i. zu Gottern zu machen. So heisst es Uy. in 
Cer. 234 vom kleinen Demophoon, den Demeter unsterblich 
machen will: 

^ri(ioq)6(ovd'\ ov irixrev iv^cDvog MstdvaiQtt^ 
ixQStpsv iv iLBydQOig' 6 tf' di^eto Sa^fiovi löog 

%p^€<Tx' dfißQOöiyj wöel d^eov exyeyaiSta, 

Genau dasselbe erzählen ApoUonios Rhodios und Apollo- 
doros^^) von der Thetis, als sie den Achilles unsterblich zu 
machen gedachte. 
Apoll. Rh. IV, 869: 

t} fihv yuQ ßgoriag alal nagl ^dgxag iSaisv 
vvxxa did yLi66riv grkoyfip nvQog* ij^ata d' avrs 
d(ißQoöiri xqCbCxb xbqbv dsiiag^ oq)Qa nikoiro 
dd^dvarog^ xai ot ötvyegdv xQot y^Qccg dXdKxoi. 

Xi%ovg iXcLiov (liXirog naxvt eqov per yXvnv zy ysvasi. Vgl. auch 
Plin. h. n. XV, 7 u. XXIII. 60. Isid. Or. 17, 7, 11. 

88) Schol. z. d. St. KdXXBX tvp xa (Lvga. Mv&imog d'Bitp Ttvl 
XQiciiaTi. 

89) Vgl. ApoUod. bibl. III, 13, 6: Qhis . . . d^cevarov d^iXovaa 
noiTJcav tovto [to ßgigtog] %QV(poc nrjXiag sig xo nvg iynQvßovaa xfjg 
vv%x6g iq)9'BLQ8v o r^v avxa d'vi^xov notigqtov^ (isQ"* iQfiSQav dl i%Qitv 
dikßQoaitf. 
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Ebenso dachte man sich endlich Aphrodite den Adonis und 
Kyrene den Aristaios mit Nektar oder Ambrosia salbend.®*) 
Auch in letzterem Falle hat man sich die Ambrosia als eine 
Art Oel zu denken, weil es der Kyrene darauf ankommt ihren 
Sohn für den bevorstehenden Ringkampf mit dem Proteus 
zu stärken und vorzubereiten (vgl. Hermann, Gr. Privatalt.^ 
§ 37, 19). Auch aus diesen Stellen geht veieder unwiderleglich 
hervor, dass man sich unter Ambrosia keineswegs immer eine 
feste Substanz zu denken hat. 



Kapitel IIL 
A. 

Sässigkeit, Liebliclikeit and Wohlgeraeh des Honigs. 

Das ganze Alterthum kannte keine süssere und lieblichere 
Speise als den Honig, wie aus mannigfachen Zeugnissen er- 
hellt, namentlich aber aus der Thatsache, dass man sich die 
Menschen des goldenen glückseligen Zeitalters vorzugsweise 
von Honig lebend dachte.®') Ferner glaubte man in der 
ältesten Zeit, dass er die Nahrung und der aus ihm bereitete 
berauschende Meth den Trank der seligen Götter bildete. ^^) 
Noch Galenos®^) nennt ihn rö aQiözov ykvxvtarov ts xal 

dQLiivxaxov rcSv aXkcov aitävtcDv und fügt hinzu aicstör^ x6 

• 

90) Nossis in der Anth. Gr. VI, 275: adv ri vextagog ofa | tov, 
Tc5 xal Tjjva kuXov "^Jdoava xqCbi. Verg. Geo. IV, 413: Haec ait et 
liquidum ambrosiae diffundit odorem, || Quo totum nati corpus per- 
duxit ; at illi || Dulcis compositis apiravit crinibus aura, Atque habilis 
membris venit vigor. Ov. M. XIV, 606. 

91) Verg. Ecl. IV, 30. Geo. I, 131. TibuU. I, 3, 45. Ov. Met. 
I, 112. Ebenso ist in der BLbelsprache ein gesegnetes Land ein solches, 
„darinnen Milch und Honig fleusst." IL Mos. 3, 8. Grimm, Deutsches 
Wörterb. unter Honig. Vgl. auch das Schmolck'sche Lied : Ach so lass 
den letzten Trunk Mir zur sanften Ruh geniessen, Dass ich dort in 
Kanaan Honigbäche trinken kann. ' Grimm a. a. 0. unter Honigbach. 

92) Vgl. oben Kap. I, B. 

93) Galen.' n, dvud. I, 2 (vol. XIV, p. 11 ed. K.) Vgl. auch Ari- 
stpt. de an. II, 9, 3: 17 yXvHBia oapL-q sitrjtps to ovoua ano xov fiilitog. 
Cic. de fin. III, 34: Mel . . . dulcissimum est. Ecclesiast. XI, 3: ^ex^a 
iv nstetvoig fiiXiaaa nocl UQXiq ylvTivafidxmv 6 Ttagnog avtijg. 



- 43 — 

ysvog avrov rijv iv yXvxvrrjtt roiavtrjv vTtSQOxrjv i%Biv 
q)aCvBxat, Darum glaubten Dichter wie Ibykos die Lieblich- 
keit des Ambrosiagenusses nicht besser versinnlicheu zu 
können als durch den Vergleich mit dem Honig, als dessen 
höhere Potenz sie die Götterspeise auffassen. ^*) In besonders 
begeisterten Worten preist der sonst so nüchterne Plinius 
den Honig, wenn er sagt: (h. n. XI, 30): Sive ille est caeli 
sudor, sive quaedam siderum saliva, sive purgantis se aeris 
succus, utinamque esset ^et purus ac liquidus et suae naturae, 
qualis defluit primo; nunc vero et anta cadens altitudine mul- 
tumque dum venit sordescens et obvio terrae halitu infectus, 
praeterea e fronde ac pabulis potus et in uterculos congestus 
apum (ore enim cum vomunt) ad haec succo florum corruptus 
et alveis maceratus totiesque mutatus magna m tamen cae- 
lestis uaturae voluptatem affert. Die gewöljLichsten 
Epitheta des Honigs sind daher ykvxvg, ykvxsQog, ijSvg, dul- 
eis, iQarsLvogJ^) Ausserordentlich häufig sind Eedensarten 
und Ausdrücke, welchen die übertragene Bedeutung von (laXi 
(mel) == Süssigkeit, Lieblichkeit zu Grunde liegt, ^'^j So ge- 
brauchte man u. A. im Lateinischen mel zur Bezeichnung 
eines innig geliebten Menschen ö^) und verglich überhaupt 
die Lieblichkeit der Rede, des Gesanges u. s. w. mit dem 

94) Ath. 39^: "ißvyiog di (priai rrjv aiißgoa^av rov fieXiTOg xat* 
inirccaiv iwanXaaCav ^xhv yilvxvrTjra, t6 y^iXi Xiyünv ivazov elvai 
fiigog TTJg ocfißgoo^ag xara ttjv tjSovtJv, Vgl. Schol. Pind. Pyth. 
IX, 113: ^(7Ti d£')ca2 rov fiiXitog svQStijg 6 'Agiazcciog, o Sfj rrjg ocd'oc' 
vaaCag dinatov fisgog mrjd'rjaav elvat, Antb. II, 133,6 ed. Brunck: 
dußgoa^mv iotQog nrjgoiv fislt, nolXov dfisX^ocg. Tzetz. Eist. VIII, 984 : 
ovTOi (Epicurei) tifiavtsg ^dov^v xal td yXvHia ndvxa x6 jueXi 
fiSQog di%ctrov iytdXovv «iißgoo^ocg. 

95) iiiXi yXvTtsQov Od. v. 69 w. 68. Orph. Lith. 600, 663. Theoer, 
Id. XV, 117. yXvHBiat (liXitog {oa^Eur, Bacch. 710. yXvnv ^rjQiov Galiim. 
liy. in Jov. ßO. Anth. Gr. ed. Brunck III, 177, XXX. yXvHSgrj Uguri 
Heeiod. Theog. 8f. d^sav i^dsLav idcoSriv Hj. in Marc. 562. dulcia mella 
Verg. Geo. IV, löl. Pind. Isthm. IV, 60: iv igctrsivm (liXiti. Orph. 
Lith. 72d: igatov ts (isXiaarjg dvd-ifiov sldag. 

96} Vgl. die zahlreichen Komposita, deren erster Bestandtheil 
fisXi' ist z. B. fisXt'ßoag, -ySovnogy -yrigvg, -yXtoaaogy -ifdijs u. s. w. 
Lat. meHeuSf mellitus. 

97) Vgl. Sempronium, mel ac delicias tnas Cic. fam. VIII, 8. Plaut. 
Poen. I, 2, 154. 170. 175. melliculum Plaut, Gas. IV, 4, 19. meUiUa 
ib. I, 47. 



— 44 — 

Honig.®®) Äehnliche Vergleiche finden sich bekanntlich 
massenhaft in der deutschen und hebräischen Literatur. ®®) 
Da endlich der Honig in der Regel das Arom der Pflanze 
bewahrt^ von deren Blüthen er gesammelt wird, so wird häufig 
auch sein Wohlgeruch her vor gehoben.^®®) Besonders hoch 
scheint man den Geruch des vom Thymian gesammelten Honigs 
geschätzt zu haben. ^^^) 

B. 

Süssigkeit, Liebliehkeit und Wohlgerneh der Ambrosia 

und des Nektars. 

Genau dieselben Epitheta wie beim Honig lassen sich 
auch für die Ambrosia und den Nektar nachweisen. So ist 
öfters von a^ßQOOCri iQatsLvijy von vsxtaQ yXvxv oder i^dii- 
jrorot/, von ambrosia dulcis die Rede,'®^) ja es wird sogar 
von Ibykos, wie wir sahen, die Ambrosia hinsichtlich ihrer 
Süssigkeit geradezu als eine höhere Potenz des Honigs auf- 
gefasst. ^^^) Wenn vextag wie Curtius Grdz. d. gr. Etym.^ 184 
vermuthet, wirklich mit vciyaXov Leckerei verwandt ist, so 
scheint man auch den Göttertrank ursprünglich nach seiner 

98] Hom. II. I, 249: tov xal ano yXcoaarig fjLsXttog ylvnimv gisv avdrj. 
Hes. Theog. 81: ovtiTia rifirjaovai /diog novgat, /[leyalofo || roi fihv inl 
yXooearj yXvTiSQ^v %biovgiv Uqütiv. Theoor. Id. XX, 27: tpmvä yXvKsgm' 
thga ri fisXi, ib. VIII, 83: Ttgiecov fisXnofiivca tev anovifisv ^ fisXi 
Xsi'xBiv. ib. III, 54: tag (liXi xoi yAvxv x'ovxo naxa ßgox^oio yfvoito.. 
Hör. ep. I, 19, 44: poetica mella. ib. Sat. II, 6, 32: Hoc iuvat et melli 
est. Plaut. Gas. II, 8, 21: mel mihi videor lingere u. s. w. 

99) Sprichw. Salom. 16, 24. Hohel, IV, 11. Ps. 119. 103. Grimm, 
Deutsches Wörterb. unter Honig, Honigmonat, Honigrede, Honig- 
schlummer, Honigseim, Honigstimme u. s. w. 

100) Aristot. mir. ausc. 16 (= IV, 77, 27 ed. Didot). Diosc. II, 101. 
Galen, de antid. I, 2. Vol. II, p. 425 ed. B. Id. Method. cur. L VU, p. 109. 
Vol. IV, ed. Bas. Id. de sanit. tuenda 1. 4. p. 620. Vol. IV. Plin. n. h. 
XI, 15. Geopon. XV, 7, 2: xal ngoasazto xo svmSsg und die Ausleger 
zu dieser Stelle. 

101) Ov. Met. XV, 80: Mella thymi redolentia florem. Verg. Geo. 
IV, 169: fragrantia mella thymo redolent. Coripp. I. III: fragrantia mella. 
Galen. X, p. 476. 477 ed. Kühn. 

102) afißgoaiTj igatsiviji IL T 347. 353. Hy. in Apoll. 124. flesiod. 
Theog. 642. yXvnv vinxag II. A 598. Theoer. Id. VII, 82. vB%xag r^dv- 
noxov Hy. in Cer. 48. Suaviolum dulci duicius ambrosia Catull. 99, 2. 
Ov. Met, XIV, 606 ambrosia cum dulci nectare mixta. 

103) Ibykos b. Athen. 39^. Vgl. oben Anm. 94. 
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Stissigkeit und Lieblichkeit benannt zu haben. Wie fi^Xt in 
vielen Kompositis in der übertragenen Bedeutung von süss, 
lieblich erscheint^ so auch a^ßgoöia und vixxaQ sowohl an 
und für sich als auch in den beiden Adjektiven dgißQÖöiogj 
vBxxaQBogy heX. ambrosius^ nedareus.'^^^) 

Endlich galten auch Nektar und Ambrosia ebenso wie 
der Honig als besonders wohlriechend. Das älteste Zeug- 
niss dafür findet sich Od. S 445, wo von Eidothea erzählt 
wird, dass sie den üblen Geruch der Robbenfelle, in welche 
Odysseus und seine Gefährten bei der üeberlistuug des Pro- 
teus sich hüllten, durch wohlriechende Ambrosia vertrieben 
habe: 

äiißQüöiriv^^^) VTCO Qiva ixdötc) d^ijxe ^aQOVöcc, 
iqdv (idXa 7tv£iov0aVj oksöds dh xrjreog ddfwjv. 

Ausserdem kommen noch folgende Stellen in Betracht: 
Theogn. 5: 

ütäoa (ilv iTtXrjöd'r^ ^ijkog aTtsigsöiri 
odftijff dgißgoöLrig (d. h. bei der Geburt ApoHons). 
Ar. Ach. 196: 

avrat [liv o^ova^ diißgoeiag xal vixtagog, 

Philoxenos b. Ath. 409 ° (= Bergk fr. Lyr. Gr.^ p. 990) : 
.... Sneixa 8h Tcatdeg vCicxg* iSoCav xaxd xaigäv 
.... ötdoöav dh xQiiiaxa r' dußgoöioö^a xal öxs- 

q)dvovg iod'aleccg. 

104) Vgl. z. B. vi'üzdQSOv eavov = reizendes Gewand II. T 385 u. 
Hentze z. d. St. vsKtuQsog %ix(6v II. Z 25. i^exrapfiov fisidr^üs Apoll. 
Rh. III, 1009. vEHzagsa (pvxu Find., fr. 46. Das lat. nectar bezeichnet 
büdlich alles Süsse und Angenehme z. B. üonig, Yerg. Geo. lY, 164. 
Aen. I, 433. Wein Stat. silv. II, 2, 99. Milch, Ov. Met. XV, 116. Wohl- 
geruch Lucr. II, 847. Süssigkeit der Lippen Hör. ca. I, 13, 16. Lieb- 
lickeit der Dichtkunst: Pers. prol. 14, nectareus =» lieblich vom Weine: 
Mart.- XIIl, 108. App. Met. 5, p. 160, 9. vom Quellwasser: Claudian. 
nupt. Hon. 209. Ziemlich dieselbe Bedeutung scheint oft dfißgoaiogy 
lat. amhrosius zu haben, z. B. wenn ersteres Wort vom Wasser, vom 
Schlaf (vgl. vTtvog ylvnimv fiiUtog Mosch. II, 3 u. vnvog fislifpQtov 
II. JB 34. Bacchyl. b. Stob. flor. 55, 3, 5), von den Schleiern, Gewändern, 
Haaren der Götter gebraucht wird. In BetreiF verschiedener Gerichte 
und Getränke, welche wegen ihres Wohlgeschmacks mit Nektar und 
Ambrosia verglichen und geradezu so genannt wiirden, vgl. Bergk in 
Pleckeisens Jahrb. 1860. S. 388 ff. 

105) Schol. vvv t6 9'itov xal hvoideg ^Xaiov. 
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Nossis Anth. Gr. VI, 275: 

x€XQvg)akog ädv ri vsxraQog o^bi, 

rov, rp xal rrjva (Aphrodite) xaXov ''Adwva xqCbl. 

Theokr. Id. XVII, 28: 

TW ]^HQaxXel\ xal ijtel daixri^ev tot xexoQrjfiavog i^di^ 
vixtagog svöd^oio q)tXccg ig dw/i' «Aojjjoto, 
Tfi) (i£v ro^ov idcDXSv vTCakeviov rs (pagixQav. 

Lucr. II, 847: 

sicut amaracini blandum stactaeque liquorem 
et nardi florem, nectar qui naribus halat. 

Verg. Geo. IV, 415: 

Haec ait [Cyrene] et liquidum ambrosiae dififundit 

odorem, 
quo totum nati [Aristaei] corpus perunxit. 

Ov. Met. IV, 250: 

Nectare odorato sparsit corpusque locumque. 

ib. X, 731: 

Sic fata cruorem nectare odorato spargit^®^) 



Kapitel IV. 

A. 

Der Oenass des Honigs maeht die Menschen gesund und Terlängert 

das Leben. Heilkraft des Honigs. 

Der Glaube an eine die Gesundheit des Menschen för- 
dernde Kraft des Honigs war in den ältesten Zeiten überall 
verbreitet, ja er ist selbst heute noch nicht völlig erstorben, 
da Honig bekanntlich immer noch massenhaft bei Brustleiden 
genossen und in den Apotheken zu Salben verarbeitet wird. 

Vor allem sind hier zwei ältere Philosophen, Pythagoras 
und Demokrit, zu nennen, welche nicht bloss ihren Anhängern 
den Genuss des Honigs empfahlen, sondern auch selbst in 
dieser Beziehung mit gutem Beispiele vorangegangen sein 
sollen. Dass sie hierin nur einer allgemein verbreiteten Volks- 



106) Vgl. auch Frudent. Nat. Dom. 68: fragrasse nardo et 
nectare. Ov. M. XIV, 606. 
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taeinuug folgten, wird aus später folgenden Zeugnissen klar 
werden. 

Die interessanteste und vollständigste Mittheiluug in Be- 
treff der Hochschätzung des Honiggeuusses seitens des Demo- 
krit und Pythagoras findet sich bei Atbenaios II, 46^: 
^i]fi6xQLtov dh töv ^yißSriQCxriv Xoyog i%Bi Slcc y^Qag il^d^ai 
avrov äieyvaxota xov Jijt/, xal v(paiQovv%a zijg tQoq>'^g xad"* 
Bxdcxriv riyLBQav^ iicel aC rcSv SseyLOfpoQCoDv r^aigat ivs(Sri]0av^ 
ÖBTfieifsäv xäv oItcbCov yvvaixäv ^ii a7C0%avBtv xatä trjv 
TtavrjyvQiv^ OTtcog BograOcoöL^ 7tBiC%"flvai XBkBvcavxa y^Bkirog 
dyyBtov atJrco nXrj0Lov jtaQared^^vatj xal dia^^Oac rjfiBQag 
[xavag xov avSga xij aTCO xov fidktxog dvatpoQa 
fiovy ;t()C)/it£vov, xal fiBxd xag r^iiBQag ßaöxaxd's'vxog 
xov iiiKixog aTCod^avetv, i%aiQB 8b 6 9fri^6xQtxog ubI 
rc5 ilbIixl' xal ngog xov jtvd'O^Bvov ntogäv vyi(5g xtg 
Sidyoi,^' itpri^ bC xd (ibv ivxog iiilixi ßQBXOt xa d' ixxog 
ikalci)^^'') xal xc5v Ilvd^ayoQixoiv di xQoq)i] i|i/ aQXog [iBxd 
(iBkixogy Sg (priCiv ^AQiax6i,BVog'^^^) xovg 7tQOö(psQoiiBvovg 
dsl in dqlcxui Xiytov dvoöovg SluxbIbIv. Nach Ljkos 
sollten die Kyrnier (Korsen) ihre auffallend lange Lebens- 
dauer dem fortwährenden Genüsse des massenhaft bei ihnen 
erzeugten Honigs verdanken. *^^) Plinius berichtet, dass ein 
gewisser Pollio Romilius durch fortgesetzten Genuss des Honig- 
methes (mulsum) sein Leben über hundert Jahre gebracht 
und dem Kaiser Augustus, welcher ihn nach dem Grunde 
solcher Lebensfrische fragte, dieselbe Antwort wie Demokrit 
gegeben habe. ^^^) Galenos empfiehlt daher namentlich Greisen 

107) Noch ausführlicher berichten die Geopon. XV, 7: ov (lovov 
yäg ijdv tOLS xgtofiivoLg aXKoc x»l (laTiQoßCovg noiti, oi ovv iv yjjgqt 
fiiXiti usta oQzov fiovov rgeqiOfisvoL knl nXsiazov ßiovai xal 
rag alaQ'ijasig Ss q)vXaTtovGi ndaag iggtofiivag. ^jiiioyiQtzog 
dh iQtozrjd'slg niog av ävoaoi xal fioi'KQaicDPsg yCyvoivzo ot av^gatnoif 
ilnsv* bI xa fihv x. r. X, 

108) In Betreff des Pythagoras und seiner Schüler vgl. auch Laert. 
Diog. vita Pythag. XVIII, 19. Porphyrios v. Pyth. 34. Jamblich, v. 
Pyth. 97. Eustath. z. II. A 680. 

109) Ath, 47": Avuog öl noXvxgoviovg tprialv slvai rovg Kvg- 
viovgy oUovci 81 ovtoi nsgl £ccgd6voif 8ia z6 fiiXizi dil xgrjp^ai. 
nXsiCiov dl tovto yCvBzai nag* avtoig. 

110) PHb. h. n. XXII, 114: Multi senectam longam mulsi tan- 
tum nutritu toleravere, neque alio ullo cibo, celebri Pollionis Romilii 
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den Genuss des Honigs**^), während Hippokrates seine Nahr- 
haftigkeit rühmt und hinzufügt^ dass er namentHch eine ge- 
sunde Farbe des Körpers bewirke. * '2) Letztere Ansicht 
hängt vielleicht mit der mehrfach bezeugten Erfahrung zu- 
sammen, dass Honig den menschlichen Körper innerlich durch 
gelinde Abführung ^^^) und äusserlich durch Salbungen und 
Waschungen reinige, für welche Thatsache ich schon oben 
eine Anzahl Zeugnisse gesammelt habe (s. Anm. 83). Die- 
selben Ansichten von der gesundheitfordernden Wirkung des 
Honigs finden sich auch bei andern Völkern, z. ß. den Se- 
miten**^) und Germanen-*'^) 

Aber nicht bloss als ein Gesundheit und Lebensdauer 
förderndes Nahrungsmittel betrachtete man den Honig, man 
brauchte ihn %uch in unzähligen Fällen als wirksamstes 
Arzeneimittel gegen Krankheiten und Verwundungen. Eine 
überaus reiche Sammlung von hierher gehörigen Notizen lässt 
sich mit leichter Mühe aus den Indices zu den antiken Aerzten 
(^namentlich Galenos u. Nikandros s. v. mel und aqua mulsa) 
sowie zu Pliuius zusammenstellen, woraus ich hier nur das 
Wichtigste und Charakteristischeste mittheilen kann. ^'*) 

Wie alt zunächst der Gebrauch des Honigs als eines 



exemplo. Centesimum annuui excedentem eum Divus Augastus hospes 
interrogavit» quanam maxime ratione vigorem illum animi corporisque 
custodisset. At ille respondit: intus mulso, foris oleo." 

111) Galen. VI, 742 ed. K. yiecpccXaiov d' avzmv iativ, yiQovci /»fv 
%al okiog ijJvxQOiiS "^ov 6c6(iatog %qdcB6iv entzi^dsiov slvat, [to fiiXi]. 

112) flippocr. II, 424 ed. K. x6 fisli ^vv ^itv srigoig ia&iofisvov 
xol TQB(psi. xorl svxQOiav nagsxei. Plin. h. n. X[, 11: [Apes] mella 
contrahunt sucnmque dulcissimum atque subtilissimum ac saluberrimum. 

113) Galen. VI, 740 ed. K. XsnrofisQsg 6' vndgxov i^ dvdynrjg 
i'xsi Ti Tiocl SQifiV' 8io ngbg iuyigiaiv Insysighi zriv yaaxsqa, Sim. 
Seth. synt. alim. fac. ed. Langkavel p. 69: %aQ'aiQBi xov gvnov to 
fl£o/[ia. Gels. V, 5: purgat mel crudum. ib. II, 19: alvum movet. 

114) Sprich w. . Salom. 24, 13: les, mein Sohn, Honig, denn es ist 
gut, und Honigseim ist süss in deinem Halse. I. Sam. 14, 27: Jona- 
than . . . reckte seinen Stab aus^ den er in der Hand hatte, und tunkte 
mit der Spitze in den Honigseim und wandte seine Hand zu seinem 
Munde: da wurden seine Augen wacker. Vgl. auch Sirach 39, 31. 

115) Ein deutsches Sprichw. lautet: Honig essen ist gesund, zu 
viel macht speien. Grimm, Deutsches Wörterb. unter Honig. 

116) Vgl. auch ßochart, Hierozoic. IV, 4 p. 230 u. 607 ff. 
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Arzeneimittels ist, erkennt man aus einer von Plinius^*') be- 
richteten Legende, wonach Sol, der Sohn des Okeanos, die 
medicinische Verwerthung des Honigs erfunden haben soll. 
Der erste Schriftsteller, welcher des medicinischen Gebrauchs 
des Honigs als einer längst bekannten Sache gedenkt, ist 
Aristoteles an derjenigen Stelle in seiner Nikomachischen 
Ethik, wo er einen Vergleich zwischen der Gerechtigkeit und 
der ärztlichen Kunst anstellt und den Honig unter den gang- 
barsten Mitteln der Aerzte an erster Stelle erwähnt.'*^) 
Plinius^'^) stellt den mediciniscüen Werth des Honigs geradezu 
dem werthvoUsten Arzneimittel des Alterthuras, dem Teufels- 
dreck (laser, (5Clq)iov), gleich und fügt hinzu, dass er in un- 
zähligen Fällen von Aerzten angewendet werde. Besonders 
hindere er die Fäulniss, habe einen angenehmen Geschmack, 
leiste bei Krankheiten des Schlundes, der Mandeln, bei Hals- 
bräune und allen möglichen Krankheiten des Mundes, beim 
Fieber, bei Schwindsucht und Pleuritis vortreffliche Dienste, 
ebenso bei Schlangenbiss und Vergiftung durch Pilze. Vom 
Schlage Getrofifene miissten ihn mit Meth gemessen, Ohren- 
kranken werde Honig mit Rosenöl ins Ohr eingeflösst, ferner 
vernichte er Läuse und anderes Ungeziefer. Augenentzün- 
dungen würden durch Bestreichen mit Honigsalbe geheilt. 
Der aus abgeschäumtem Honig frisch bereitete Trank (aqua 



117) Plin. h. n. VII, 197: auri metalla et conflaturam [invenit] . . . 
Sol, Oceani filius, cui Gellius medicinae quoque inventionem ex 
melle assignat. Möglicherweise hängt diese Legende mit dem'Brauche 
zusammen, dem Helios Honig zu opfern: Phylarchos b. Ath. 693 f. Wahr- 
Bcheiniich erklärt sich diese Beziehung des Helios zum Honig aus der 
oben (S. 14) besprochenen Thatsache, dass der Honigthau nur die der 
SSonne zugekehrte Seite der Blätter befällt und überhaupt Sonnen- 
schein zur Entstehung des Honigs und zum Wohlbefinden der Bienen 
noth wendig ist. 

118) Aristot. Eth. Nicom. V, 9, 15 (ed. Didot. II, 64, 6J: xovxo 81 
nliov ^gyov ?} xd vyiHvä sidivaiy insl xaxct fisXi xal otvov nal 
iXXfßoQOv xal Ticcvaiv xal xon'^v sldsvcti gqidioVy dkld näg 8si vst- 
(lai TiQog vytsiav xal xivi xal noxSy xoaovxov ^gyov oaov Iccxqov 
etvai, 

119) Plin. n. h. XXII, 107 ff.: Non esset mellis auctoritas in pretio 
minor, quam laseris, ni ubique nasceretur .... innumeros ad usus, si 
quoties misceatur aestimemus .... Mellis quidem ipsius natura talis 
est etc. Vgl. Diosc. ed. K. I, 229 ff. 

Bob eher, Nektar und Ambrosia. 4 
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mulsa) bilde eine treffliche Nahrung für Kranke, ^^®) hebe 
die gesunkenen Kräfte wieder, thue dem Munde und Magen 
wohl, lindere die Hitze, den Husten, ^^*) bilde auf Brod 
gegossen ein treffliches Pflaster für plötzliche Geschwulst 
und für Verrenkungen. Der Trapezuntische Honig soll nach 
Aristoteles sogar Epileptische zu heilen vermögen, ^^^j Die im 
Corpus Inscr. Graec. unter No. 5980 mitgetheilte aus einem 
Asklepiostempel stammende Inschrift zählt unter andern 
Arzneimitteln besonders auch (lilv aufJ^^) Dass der Honig 
als Wundsalbe, sowie bei Augen- und Ohrenkrankheiten eine 
wichtige Rolle spielte, haben wir schon gesehen.^-*) 

Dieselbe Bedeutung hat der Honig auch bei den andern 
Völkern, z. B. bei den Finnen. Gubernatis (Die Thiere in 
der indogerm. Mythologie, übers, v. Hartmann p. 508) theilt 
ein interessantes finnisches Lied an die Biene mit, welches 
lautet: „Biene, Du Weltvögelein, flieg in die Weite, über 
neun Seen, über den Mond, über die Sonne, hinter des 
Himmels Sterne, neben die Achse des Wagengestirns; flieg 



120) Ib. HO ff. Repentina [aqua mulsa] despumato melle praeclaram 
habet utilitatem in cibo aegrotantium levi .... viribus recreandis , ore 
stomachoque mulcendo, ardore refrigerando etc. 

121) Ib. 112: Aqua mulsa et tussientibus utilis traditur etc. Vgl. 
auch Galen, ed. Kühn XV, 651. 809. XVII B 329. 369. XV, 650. 668. 787. 
X, 733. 823. 

122) Arist. mir. ausc. 18 (vol. IV, 77, 33 D.): 'Ev TgctnsSovvzi xy 
iv Tc5 Uovxto yivstcLi xo dno x'^g ytv^ov niXi ßagvocfiov j %ai (pocat 
tovTO xovs f^^v vyiaCvovTOLQ i^iaxdvaif xovg S' iniXijnxovg ncel 
xslicog dnaXXäxxsiv. Vgl. Ael. v. h. V, 42 u. Geopon. XV, 9, 4. 

123) Vgl. a. a. 0. Z. 11: Alfioc dvacpsgovxL *IovXiav^ dfpriXniGftivtp 
VTto navtog dvd'QOOTtov ^XQrip.dzL6Bv 6 d'iog iXd'siv ytocl Ix xov xgi- 
ßtofiov agai yi6%v,ovg öxgoßiXov nal (pccyeiv fisxd iisXixog did XQstg 
'^uigag^ xal iam^q x. t. X, Ib. Z. 15: OvaXsgiqt ^Angm axgaxKOXTj xvtp- 
Xm ixQTjfidtLGSv 6 ^sog iXd'siv yiccl Xaßscv at(ia i^ dXsuxgvövog Xsvnov 
fisxd fisXixog X. x. X. Auch in Zauberrecepten spielt der Honig eine 
Rolle: Parthey, Zwei griech. Zauberpapyri (Abh. d. Berl. Akademie. 1866) 
I, 6 u. 20 u. II, 19. 

124) Oben Anm. 82. Ausserdem vgl. noch Plin. h, n. XI, 37: mel 
aestivum .... medicamenta, non mella, gignuntnr, oculis hulceribus 
intemisque visceribus dona caelestia. Theodot. Epit. p. 805 D ed. Sylb. 
naiSsvoav xovg stXtioDfisvovg x^v TicegSiav 'nad'dnBQ (isXtxi atoxrjgtco. 
Galen, ed. Kühn XII, 70. X, 501. XI, 134. VI, 266. VII, 102. X, 475. 
XIII, 731 f. 
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in den Keller des Schöpfers, in des Allmächtigen Vorraths- 
kammer, bring Ärzenei mit Deinen Flügeln, Honig in 
Deinem Munde für böse Eisen wunden und Feuer wunden.*' 

B. 

Ambrosia und Nektar machen dia Götter unsterblich. 

Heilkräfte derselben. 

In seiner schon öfters erwähnten Abhandlung über die Ge- 
burt der Athene (Fleckeisens Jahrb. 1860. S. 377) stellt Bergk 
ninter Anderem die Behauptung auf, dass Nägelsbachs Ansicht, 
der Genuss der Ambrosia und des Nektars sei es eigentlich, 
der den Göttern Unsterblichkeit verleihe, und das Prinzip 
ihrer Unsterblichkeit liege gewissermassen ausserhalb der 
Götterwelt,.^^^) irrig sei, dass vielmehr eine solche Vorstellung 
dem Homer wie überhaupt dem griechischen Alterthum ab- 
gesprochen werden müsse, da der Gedanke, dass auf dem Ge- 
nuss dieser Speise die Unsterblichkeit beruhe, nirgends aus- 
gesprochen sei. Es ist in der That merkwürdig zu sehen, 
wie wenig stichhaltig diese Ansicht des sonst so tiefen und 
vielseitigen Hellenisten ist, und wie leicht sie sich widerlegen 
lässt. Die Thatsachen, welche dagegen sprechen, sind kurz 
folgende. 

l) Zwar ist in den homerischen Gedichten selbst nirgends 
ausdrücklich ausgesprochen, dass die Unsterblichkeit der Götter 
auf dem Genüsse besonderer Nahrung beruhe, aber doch 
würde es entschieden irrig sein, wenn man mit Bergk daraus 
folgern wollte, dass Homer den Glauben an ein gewisser- 
massen ausserhalb der Götterwelt gelegenes Prinzip der Un- 
sterblichkeit nicht kenne. Der Dichter hebt dasselbe viel- 
mehr nur deswegen nicht ausdrücklich hervor, weil es sich 
ihm von selbst versteht. Indirekt lässt es sich freilich aus 
mehreren Stellen erschliessen. In erster Linie kommt hier 
die in öd. b 136 ff. geschilderte Scene in Betracht. Hier wird 
nämlich, nachdem erzählt worden ist, dass Odysseus das An- 
erbieten der Kalypso ihn unsterblich und ewig jugend- 
lich zu machen ausgeschlagen habe (vgl. V. 135 u. 209), bei 
der Schilderung der gemeinsamen Mahlzeit ausdrücklich her- 



126) Nägehbach, Hom. Theol.« S. 42. 
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vorgehoben, dass Odysseus menschliclie Speise genossen 
habe, während die Dienerinnen der Kalypso Ambrosia 
und Nektar hätten vorsetzen müssen (V. 197, vgl. auch 
13, wo Kalypso den Hermes mit göttlicher Nahrung bewirthet). 
Wenn demnach auch Menschen der Unsterblichkeit theilhafkig 
werden können, und der einzige Unterschied in der Lebens- 
weise zwischen Göttern und Menschen eben in dem Genüsse 
verschiedenartiger Nahrung besteht, so folgt schon aus jener 
Stelle doch wohl mit ziemlicher Sicherheit, dass das ewige 
Leben der Götter auf dem Genuss unsterblicher Nahrung be-, 
ruht. ^2®) Auf dieselbe Idee einer unsterblich machenden 
Substanz führt auch IL T 38, wo erzählt wird, wie Thetis, 
um den Leichnam des Patroklos vor Fäulnis s zu bewahren, 
demselben durch die Nase Ambrosia und Nektar einflösst. 
Thetis erwidert ihrem Sohne, der befürchtet, Fliegenmaden 
und Fäulniss möchten den Körper des geliebten Freundes 
zerstören : 

30 roj [ihv iycj 7t£LQfJ6(o aXaXxBtv äygia (pvla, 
(ivlag, OL QU t£ g)c5tag dQYiLtpdtovg Kaxidovöiv. 
^v TtsQ yccQ xHxaC ys xaXsOtpoQov sig svvavxovj 
alsl TcSd' k'axai XQiog i^Ttadog, rj xal dgeCav, 

Darauf heisst es V. 38: 

UaxQoxXc) d' avx^ d^ßQO0LT]v xal vsxxaQ iQvd'Qov 
öxci^s xaxcc qlvcjv^ Zva ol XQ^S siiTtadog el'rj.' 

Zu dem nämlichen Zwecke, nämlich um den Körper des 
Sarpedon vor vorzeitiger Verwesung zu bewahren, beauftragt 
Zeus II. 77, 670 den Apollon denselben mit Ambrosia zu 
salben. II. W 186 salbt dagegen Aphrodite den Leichnam 
des Hektor mit ambrosischem Oele, um dessen Haut fest zu 
machen, damit sie durch das Schleifen nicht beschädigt werde. 
Wie kann man schon angesichts dieser Stellen behaupten, 
dass Homer den Glauben an eine unsterblich machende Wir- 
kung der Ambrosia und des Nektars nicht gekannt habe! 



126) IL E 340 wird das unsterbliche Blut der Götter {Ixwq) aus 
drücklich auf den Genuss himmlischer Nahrung zurückgeführt: 

CCflßgOTOV CilflU ^SOLOy 

ov yccQ öiTov ^dovc', ov nivovo* al'9'ona olvov 
xovvSH* ocvaifiovsg sioL ytal ccd'dvccxoi -k aXeovrat, 
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2) Dasselbe Resultat gewinnen wir durch folgende Er- 
wägung. Es unterliegt wohl keinem Zweifel, dass die Vor- 
stellung von Speise und Trank geniessenden Göttern im letzten 
Grunde auf der Analogie des menschlichen Lebens beruht. 
Wie aber die Menschen durch irdische Nahrung ihren sterb- 
lichen Leib erhalten, so ernähren die Götter ihren unsterb- 
lichen Körper durch eine himmlische Nahrung, deren Genuss 
den Menschen als solchen versagt ist, weil sie sonst eben- 
falls zu Göttern und Unsterblichen werden würden. Dies 
lehrt* vor allen Dingen die Sage von Tantalos , dessen Ver- 
gehen in der Entwendung von Nektar und Ambrosia bestand, 
womit er seine Genossen ebenfalls unsterblich machen wollte. 
Wenn nun die Götterspeise noch dazu als d^ßQOöta d. h. als 
Unsterblichkeitsnahrung bezeichnet wird, so folgt daraus 
unmittelbar der Glaube an eine unsterblich machende Wir- 
kung derselben. Dass dybßQoaCa wirklich in diesem Sinne zu 
nehmen ist, erhellt aus dem Umstände, dass hie und da statt 
ihrer der Ausdruck ad^avaaCa gesetzt wi^^ ^^^)) eine Thatsache, 
welche Buttmann und Nägelsbach ^2^) sogar zu dem meiner 
Ansicht nach zu weit gehenden, weil eine zu grosse* Ab- 
straktion der ältesten Griechen voraussetzenden, Schlüsse ver- 
leitet hat, dass diißQOQta „nichts anderes als der in Form von 
Speise real oder konkret gewordene Begriflf der Unsterblich- 
keit'' sei. 

3) Als das hauptsächlichste Argument gegen Bergks An- 
sicht ist aber die unleugbare Thatsache anzuführen, dass das 
ganze Alterthum der Ambrosia und dem Nektar eine un- 
sterblich machende Wirkung zuschrieb. So sucht Demeter 
den Demophoon^29^, Thetis den Achilleus'^o) durch Salbung 
mit Ambrosia unsterblich zu machen. Von Tantalos sagt 
Pindar ausdrücklich, dass er Nektar und Ambrosia vom Tische 



127) Lucian Dial. Deor. 4: vvv 8\ anays avtov (den Ganymed)i 
CO 'Egfiij, Kttl ntovzcc t^s aQ'avoLdCctq ays otvo%o^aavza T^fii^v. Schol. 
Pind. Pyth. IX, 113: o [ro (jlsXi] *^r) tfjg dd-avaaiag dixatov fisQog 
(UTJd'riauv dvai. Vgl. oben Anm. 94 u. Schol. Eur. Hippol. oben Aum. 56. 

128) Bnttmanu, Lexilogus I, p. 133. Nägelsbach, Hom. Theo- 
logie« 43. 

129) Hy. in Cer. 236. 

130) Apoll. Rh. IV, 869: ApoUod. III, 13, 6, 
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der Götter entwendet habe, wodurch sie ihn unsterblich ge- 
macht hätten. ^^^) Ferner sagt Theokrit*^^), dass Aphrodite 
die Berenike durch Einflössen von Ambrosia zu einer Unsterb- 
lichen gemacht habe, und Ovid berichtet von der Erhebung 
des Aeneas zu einem Gotte (Met. XIV, 606): 

Lustratum genitrix divino corpus odore 

Unxit, et ambro.sia cum dulci nectare mixta 

Contigit OS fecitque deum. 

Dieselbe Anschauung des gesammten Alterthums bezeug^ end- 
lich Aristoteles Met. II, 4, 12 (ed. Didot, II, 495, 34): ov iiav 
ovv TCSQL ^Höiodov^ .... d^eoifg .... Ttoiovvrsg tag oiQxäg xal 
ix d'e(Sv ysyovevatf rä ii'^ yevödfieva tov vixxaQog 
xal trjg dfißQOöiag d'vr^td ysviöQ'av (paölv^ d^Aov (og 
tatJta tä ovouccra yvciQLfia Xiyovxag avrotg. Endlich ist 
noch darauf aufmerksam zu machen, dass nicht bloss dem 
Nektar und der Ambrosia, sondern auch einer gewissen Pflanze 
die Fähigkeit Todte wieder lebendig und Sterbliche zu Un- 
sterblichen zu machen zugeschrieben wurde. ^^^) Ebenso soll 
auch das Sfyxwasser, das in der Achilleussage neben der 
Ambrosia erscheint, eine unsterblich oder unverwundbar 
machende Wirkung besessen haben. ^^') Zwar ist dies eine 
nur in jüngeren Quellen erhaltene Variante, aber doch dürfte 
dieselbe auf hohes Alter Anspruch erheben, zumal da manche 
in der Styxsage erhaltene Vorstellung den Eindruck macht, 
als sei dieser Fluss ursprünglich mit der Quelle des Nektars 
und der Ambrosia identisch gewesen. Ich erinnere erstens 
an den Ausdruck Ävyog atp^itov vöchq^^^) (Hes. Theog. 805 
vgl. I^tvi, ätpd'Ltog 397), femer an die eigenthümliche Bedeutung 



131) Find. Ol. I, 98: ^Xstpag ^ äXiHsaat GVfttTtozaig vf%zaq afi- 
ßgoatav ts ^Scoksv^ otatv ätpd'ixov ^saactv, 

132) Theoer. Id. XV, 106: Kvnqi dionvaCa , tv ftfv a&dvazov dno 
d'vavagy \\ dv&'QOJTtojv mg fivd'og, ino^rjöag BsQSviHaVy 1^ dfißgoeiav ig 
4fTrid'og dnoazd^aaa ywotv^og, 

138) Vgl. oben Anm. 60 ff. 

134) Stat. Ach. I, 269. Quint. Smyrn. III, 60ff. Hygin. Fab. 107. 
Fulgent. Myth. III, 7. Serv. Verg. Aen. VI, 57. Schol. Hör. Epod. 13. 
Die EihtauchuDg in die Styz dargestellt auf dem Capitolinischen Pu- 
teal (Overbeck, Gall. her. Bild. Taf. XIV, 3.) 

136) Insofern dq>d'tzov (= dfißgoiov) vöohq mit dfißgoGtoc vergleich- 
bar ist. 
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welche der Schwur bei der Styx für die Götter hatte, inso- 
fern diese zur Strafe des Meineides neun Jahre lang gewisser- 
naassen ihrer Göttlichkeit verlustig gingen, einem Todes- 
schlafe verfielen, und vom Genuss der Ambrosia und 
des Nektars ausgeschlossen wurden^^®), an die Kinder 
der Styx Eratos und Bia, d. i. die Repräsentanten göttlicher 
Gewalt und Stärke, wie sie der Genuss von Nektar und Am- 
brosia gewährte ^^^) u. s. w. (vgl. Bergk a. a. 0. S. 403 ff.). 
Noch immer knüpft sich an den Namen der Styx, welche 
frühzeitig mit der berühmten Quelle in der romantischen 
Schlucht bei Nonakris in Arkadien identificirt wurde, die 
Legende, dass wer an einem bestimmten Tage im Jahre 
daraus trinke, die Unsterblichkeit gewinne (Schwab, Ar- 
kadien S. 16. Bergk a. a. 0. S. 405 Anm. 26). 

Auch als göttliche Pharmaka scheinen Ambrosia und 
Nektar gegolten zu haben, da ApoUon nach Bion den ver- 
wundeten Hyakinthos damit salbt '^^) und nach Vergil die 
Venus den schwerverwundeten Aeneas mit heilkräftiger Am- 
brosia und wohlriechender Panacee besprengt. ^^^) Die zu- 
gleich belebende und stärkende Wirkung des Nektars scheint 
aus den beiden Hesychischen Glossen vEXTugovötv ikatpQi- 
^ovöLV und vBKxaQ^ri ' id-viicöd^rj sowie aus der Hesiodischen 
Sage zu folgen, dass die Götter sich zum Kampfe mit den 
Titanen durch den Genuss von Ambrosia und Nektar gestärkt 
hätten, '^o) 

136) Hes. Theog. 793: og ksv tiqv iniOQ%ov dnoXsiipctg inofioaarj 
\\ d9'avät(ov f dt ^^ovcrt ndgri vitposvtog *OXvfinov,}li%siTai vijvxfiog 
tszsXsafisvov aig iviavzovy^ ovde not' dfißQoairjg xal v suragog 
iQXBvai aaoov || (igtaaiog dXXd ts 'KBLtai dvdnv svazog yial dvavdog 
^^atQOixoLg iv Xsx^saaij huhov d* inl xcofiof naXvmst, 

137) Hes. Theog. 401 u. 640f. Anm. 140. 

138) Bion XI: *A(iq>otGLa S* agoc ^ovßov sXsv xdaov aXyog i%ovx(t, 
II dt^cro qpa^jLtaxtt ndvxa. aoq)dv 8* insficcisxo xB%vav, || %qibv 8' d(i' 
ßgoaia xal vimccQi, x^r^v dnaaav ^ toxsiXdv, Moigaicc 8* dvoiXd'scc 
xgav^axa ndvxa. 

139) Vergil. Aen. XII, 419: Spargitque salubris ambrosiae 
BUCOB et odoriferam panaceam. 

140) Hes. [Theog. 639: dXX* oxs 8rj %uvoiai noiQsazs^'sv agfisvoi 
ndvxaf\\vi%xaQ x* dfi,ßQoairjv t£, xonsQ ^sol avxol §8ovaiy^ndv- 
xmv iv axjj^scatv di^sxo d'Vfiog dyjjvmQ, 
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Kapitel V. 
A. 

Erhaltende (antiseptische) Wirkung des Honigs. Honig als 

Einbalsamirnngsmittel. 

Bekanntlich hat man bei der Konservirung vegetabilischer 
und überhaupt organischer Produkte vorzugsweise darauf zu 
sehen, dass der atmosphärischen Luft mit ihrer fäulnisser- 
regenden Wirkung der Zutritt verschlossen werde, was am 
Besten durch Anwendung antiseptischer Substanzen geschieht, 
welche entweder vermöge ihrer eigenen ünveränderlichkeit 
die mit ihnen umhüllten Körper schützen oder eine positive 
chemische Einwirkung ausüben. Zu denjenigen antiseptischen 
Substanzen nun, welche schon das Alterthum kannte und 
häufig verwendete, gehört in erster Linie der Honig, insofern 
derselbe nicht bloss lange völlig unverändert bleibt, sondern 
auch durch die ihm eigenthümliche Art von Konsistenz und 
Flüssigkeit alle Poren der von ihm umhüllten Organismen 
luftdicht zu verschliessen vermag.*^*) 

Am frühesten lässt sich diese Anwendung des Honigs, 
welche gewiss uralt und ebenso weit wie der Honig selbst 
verbreitet war, bei den Babyloniern nachweisen, welche die 
Leichname ihrer Angehörigen nach Herodot und Strabo erst 
mit Wachs überzogen und dann in Honig legten. **2) 

In Hellas wurde diese Einbalsamirungsart namentlich bei 
spartanischen Königen angewendet, wenn dieselben fern von 
der Heimat gestorben waren, wie z*. B. Agesilaos und Age- 



141) Plin. n. h. XXII, 108: Mellis quidem ipsius natura talis est, 
ut putrescere corpora non sinat, iucundo sapore atque non as- 
pero, alia quam salis natura. Porphyr, de antro nymph. 15: btuI [t6 
ftf^t] xal xa^apTtTt^ff iati SvvccfiBoog iiccl jvvTij^i^rixifff, tfo yuQ 
fiiXizi TtoXXoc aGTinza (livBL. Simeon. Seth. synt. alim. facult. ed. 
Langkavel p. 69: ^ad'aigsi, xov Qvnov zo acifia yial aarinza dia- 
zriQsC za avv xovz<o ifißaXlofisvoc nivza. 

142) Herod. I, 198: za(pal 8e aq>L [zols BaßvXmv^oig] iv(isXizi, 
Strab. 746: [oi BaßvXcovtoi] Q-oinzov gl iv (isXlzi nr^ga ntgmXdaavzsg. 
Das Ueberziehen mit Wachs nannte man naza-Krigoto (vgl. Herod. 
I, 140. Cic. Tusc. I, 45). 
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sipolis***), scheint aber nach gewissen Aeusserungen antiker 
Schriftsteller zu urth eilen auch sonst vorgekommen zu sein. ^**) 
Vielleicht führt eine genauere Untersuchung der als Särge 
benützten thöneraen XccQvaxsg (auch dijxaLj krjvoi oder aoQoi) 
dazu Spuren von Honig in ihnen nachzuweisen (K. Fr. Her- 
mann, Griech. Privatalt. 40, 9). Dann würde sich nicht nur 
die IlEQöEfpovr} Mskixcidrjg^^'^), sondern auch die bekannte 
Sage von Glaukos, dem Sohne des Minös, welcher in einem 
Honigfasse {jti^og ^skttog) erstickte und von Polyidos mittels 
eines Zauberkrautes zu neuem Leben erweckt wurde '^^), sehr 
einfach aus dieser Sitte erklären lassen. Namentlich soll 
Deraokrit diese Einbalsamirungsmethode empfohlen haben ^^^), 
während von Diogenes erzählt wird, dass er sie verspottet 
habe. ^*^) Ausser den spartanischen Königen sollen auch 
Alexander d. Gr., Aristobulos und lustinian**^) in Honig kon- 
servirt und beigesetzt sein. 



143) Diod. XV, 93: inavtmv Sl slg t^v ncctgidcc dia Kvgrjvrjg izS' 
XsvtTjas [AgeBÜaos], xal rov aoofiazog iv fiikizL noiitad'ivtog sig trjv 
Sndqxriv ixvxB xfig (ioiaiXiv.rig tacpTjg xs xai xifi-^g. Anders Nepos Ages. 8: 
Ibi eum amici, quo Spartam facilius perferre possent, quod mel nou 
habebant, cera circuxnfuderunt. Ebenso Flut. Ages. 40. Xen. Hell. 
V, 3, 19: xofi insivog (Agesipolis) (isv iv fiiXixi xsd'slg xal Tiofit- 
ad'slg oPuaSs itv%B xi^g ßaaiXmijg xatp^g. 

144) Lucr. III, 886 fF.: Nam si in morte maiumst malis morsuque 
ferarum || tractari, non invenio qui non sit acerbum || ignibus impositum 
calidis torrescere flammis, |[autin melle situm suffocari. Colum. 
XII, 45: Ea mellis est natura, ut coerceat vitia nee ^erpere ea patia- 
tur, qua ex causa etiam exanimum corpus hominis per annos pluri- 
mos innoxium conservat. Sim. Seth..a. a. 0. vial Sioc zovxo oi dgxocioi 
tovg vsyiQOvg fiiXt,xi iyidXvnxov iv rars ^T^yiatg, (Anm. 141). 

145) Porphyr, autr. nymph. 18. Theoer. Id. 15, 94 u. Sehol. Da- 
neben erscheint aueh die Form MsXi,x(6v7j b. Cocondrius nsgl xqonmv 6. 

146) Apollod. III, 3, 1, 2. Eustath. z. Hom. p. 369, 20. Aehnlieh ist 
die Gesehiehte von dem in einer Xdgva^ lebendig begrabenen und von 
Bienen mit Honig gefütterten Kometes bei Theoer. Id. VII, 78 ff. u. Sehol. 

147) Varro b. Non. Marc. 230, 26: Heraelides Ponticus plus sapit, 
qui praeeipit ut comburerent quam Democritus, qui ut in melle 
servarent. Vgl. oben S. 47. 

148) Stob. Flor. VI, 3: z/toy^vi^g xovg noXXovg fcpaayisv ^mvrag fihv 
iavxovg arjusiv Xovxgoig xiyyovxceg xal dq)goSiaioig r/fxovrttff, dnod'vi^- 
avtovxag Sh d'VfAidfiaat x6 aa(jLoc hsXsvslv anozid'sad'ai xovg S* iv (jLsXnif 
vnlg zov firi raxccog ncczaaanrjvoci. 

149) Stat. Silv. III, t2, 117: Due et ad Aematheos manes, ubi belliger 
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Schliesslich bleibt noch zu erwähnen, dass der Honig 
ebenso wie heutzutage der Zucker zum Konserviren der Baum- 
früchte und wie gegenwärtig der Spiritus zur Erhaltung todter 
Thiere, z. B. interessanter Missgeburten oder Kuriositäten 
vielfach in Gebrauch war. ^^^) 

B. 

Erhaltende (antiseptiselie) Wirkung der Ambrosia. Ambrosia als 

Einbalsamirnngsmittel. 

Der konservirenden Kraft des Honigs entspricht es auf 
das genaueste, wenn auch der Ambrosia eine gleiche Wir- 
kung auf den animalischen Körper zugeschrieben wird, so 
dass auch in dieser Beziehung die Bedeutung „ünsterblich- 
keitsspeise oder -Substanz" gerechtfertigt erscheint. Das 
älteste und wichtigste Zeugniss findet sich II. T 38 , wo er- 
zählt wird, wie Thetis den Körper des todten Patroklos durch 
Eintröpfeln von Ambrosia und Nektar vor Verwesung schützt : 

UatQOKkcp d' am diißQoöLtjv xal vEXtag eQvd'QOv 
0td^6 xard ^tvcov^ Iva oC XQ^S l(i7t€dog strj,^^^) 

Dass es sich in der That um eine Art von Einbal- 
samirung handelt, ersieht man namentlich aus dem Zusätze 
ötäl^E xard qlvcjv, insofern das Einflössen von Einbalsami- 
rungssubstanzen durch die «r Nase in das Gehirn oder den 



urbis II Conditor Hyblaeo perfusus nectare darat. Anch nach 
muhamedanischer Ueberlieferung des Ebn Batrik bei Herbelot soll 
Alexander in einen goldenen mit Honig gefüllten Sarg gelegt worden 
sein (Menzel, Myth. Forschungen I, 207). Joseph. jLntt. XIV, 7, 4: xai 
6 vsnQog [des Aristobulos] avtov ^nsivo iv fisXiti xeiiriSevfiivog snl 
XQovov TcoXvv. Coripp. laud. lust. III: Thura Sabaea cremant fra- 
grantia mella locatis || Infudunt pateris et odoro balsama sncco, {| 
Centum aliae species unguenta quemira feruntur, || Tempus in aeter- 
num sacrum servantia corpus. 

150) Colum. XII, 10: Illud in totum praecipiendum existimavi nullum 
esse genus pomi, quod non possit melle servari. Plin. h. n. XXX, 115: 
in melle -servandös [terrenos vermes] censent. Ib. VII, 36: Et nos 
principatu eius [Claudii Caesaris] allatum [Hippocentaurum] illi ex 
Aegypto in melle vidimus, 

151) Schon die PythagOraeer scheinen die an dieser Stelle bezeugte 
konservirende Wirkung der Ambrosia auf den Honig bezogen zu haben : 
Porphyr, de antro n. 16. 
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Kopf einen Hauptakt der ägyptischen Einbalsatnirungsmethode 
bildete. Vgl. Herod. II, 86: jrpcJra [ihv 0xohä öLÖiJQCf) dvd 
rav fiv^carrJQav i^dyovöi xov iyoii<paXov^ tä ^Iv ccvrov 
ovTG) sJ^äyovtsg^ tä dh iy%iovT6Q cpaQ^iaxa, 

Ein zweites kaum minder wichtiges Zeugniss für die in 
Rede stehende Anschauung findet sich II. 77, 670. Hier be- 
fiehlt Zeus dem ApoUon den Leichnam des Sarpedon erst im 
Skamander zu waschen und sodann mit Ambrosia zu salben, 
was, wie auch die meisten Erklärer annehmen, nur den Zweck 
haben kann, die Leiche vor Verwesung zu schützen. 
77, 670: 

XQtöov r' afißQOöLi]^^'^)^ nsQl d' a^ißgota eiiiara sööovj 
7te[i7tE de fiiv 7to^7tot0LV S^a XQaiTtvoWi tpsQEöd'aCj 
'^*T7iV(p xal ©avccTG) didvfiäoöcv ^ oi Qci [iiv coxa 
d^öovö^ iv Avxirjg evQEirjg itiovi Sr^Kp^ 
Sv^a i xaQ%v6ov6i xaöcyvriroi xa Ixai xa x, x, X. 

Hier ist namentlich auf das Verbum xccqx'^^^ zu achten, 
welches unsere im vorigen Abschnitt ausgesprochene Ver- 
muthung, dass das Einbalsamiren der Leichname einst auch 
in Griechenland ebenso wie in Babylon, Persien und Aegypten 
eine Rolle spielte, zu bestätigen scheint. Derselbe Ausdruck 
kommt noch II. 77 85 vor, wo Hektor verspricht den Leich- 
nam seines Gegners im Zweikampfe den Griechen zurückzu- 
geben, otpQa a xaQxvöcoat xaQrixofiocovxeg ^^xaioC, Ety- 
mologisch hängt xaQxvto wohl zweifellos, wie auch Lobeck, 
El. I, 463 und Curtius, Grundz. d. gr. Et.^ 729 annehmen, 
mit xaQix^vGi einbalsamiren zusammen, indem hier ein i ein- 
geschoben ist. ^^^) Ist dies richtig, so leuchtet ein, dass ein 



152) Aehnlich heisst es in einem Epigramme auf den in los be- 
statteten Homer Antb. VII, 1, 3: vexta^i. 8* sivdUcci Nr}Q7jtSsg ixQ^' 
aavxo, II xal vinvv dy-taiij d'rj'nav vno antXccdi, 

153) Vgl. folgende damit verwandte Wörter: tccqxbvco (= zaQxvoit 
TttQtxsv(o): C. I. Gr. 5724. (vgl. 6196. 6856): xagxrjQog = tuQtxrjQog b. 
Soph. fr. 531 Dind. Hesycb. s. v. tSQX'^^*^' <pvioc via rj ivTdq)icc. ta^- 
Xdviov* ivtdq>iov. tdgxccvov' nivd'ogy yi^Sog. tagxvsiv d'dmsiVy ivza- 
qjidisLV. xaQxvoat' ^dipai^ ivxaqudaai (vgl. auch Apoll. Sopb. 
Lex. Hom. s. v.) Das Wort ivTaqptaf© scheint hier ebenso wie bei 
Plut. de esu carn. I, 6, 7 „einbalsamiren" zu bedeuten. xdi^i,xog =! 
Mumie b. Herod. IX, 120. 
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solcher Ausdruck für „bestatten** keinen rechten Sinn hätte, 
wenn nicht wirklich das Einbalsamiren vorgekommen wäre. 
Wahrscheinlich liegt diesem Einbalsamiren der nicht bloss 
bei den Aegyptern ^^^), sondern auch bei vielen Naturvölkern ^^^) 
herrschende Glaube zu Grunde, dass die Seelen der Abge- 
schiedenen gern die Stätten besuchen, wo die Leichen ruhen, 
die man demnach, um den Seelen den schrecklichen Anblick 
der Zerstörung und Verwesung zu ersparen, in möglichst un- 
versehrtem Zustande zu erhalten suchte. Wenn bei den 
Persern hom (= haoma, soma) der Zubereiter der Leichname 
genannt wird^^^), so lässt dies vielleicht auf eine ähnliche 
Vorstellung von der erhaltenden Wirkung des Göttertrankes 
schliessen. 



Kapitel VL 
A. 

Honig in derselben Bedeutung wie sonst Ambrosia und Nektar als 
Götterspeise. Honig als Opferspeise der Götter nnd abgeschiedenen 
Seelen sowie als erste Nahrang menscklielier nnd göttlieker Kinder. 

Ein ganz besonders wichtiges Zeugniss für unsere An- 
nahme, dass Nektar und Ambrosia ursprünglich mit dem Honig 
identisch seien, liegt in dem Umstände, dass ^sh hie und da 
geradezu als Götternahrung bezeichnet wird. Schon die Py- 
thagoreer, welche, wie wir oben (8. 46 f.) sahen, den Honig 
als ein gesundheitförderndes und das Leben verlängerndes 
Nahrungsmittel empfahlen, scheinen sich auf die hier in Be- 
tracht kommenden Belegstellen berufen zu haben, da Por- 
phyrios de antro nympharum 16 ausdrücklich bemerkt: od'sv 
tLvhg rj^LOVv ro vixxaQ xccl rrjv aiißQOOCav ^ rjv ocarct qvv&v 
0rdt,EL Ttotrirrjg slg. ro /lh} öaTtrjvai tovg rsd'vrjxotag ^ ro 
^slt ixÖEXBdd'aty d'scjv zQocp^g ovörjg tov fiskcrog. 



154) Reinisch unter Aegyptus in Paulys Realencycl.' I, 297. 

155) Tylor, Die Anfänge der Cultur, übers, von Spengel und I^oske 
II, 30 ff. 

156) Spiegel, Pärsigr. 170, 6. 172, 16. Kuhn, Herabkunfb des 
Feuers 175. 
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Sicherlich beruht diese Bedeutung des Honigs auf jeuer 
das ganze Alterthum beherrschenden ^ von uns bereits im 
ersten Kapitel zur Genüge erörterten Anschauung, dass der 
Honig ein vom Himmel fallender Thau, also schon seiner 
Herkunft und Entstehung nach eine Art von Himmels- oder 
Götterspeise sei. 

^ Das älteste Zeugniss für die Geltung des Honigs als 
Götterspeise findet sich im Hymnus auf Hermes 560 f. Hier 
heisst es von den in so vieler Hinsicht räthselhaften Thrien : 

at d' ot£ ^hv d^vicoöiv idrjdvtaL [isIl xIoqov, 
7tQog)QovEa)g i^iXovaiv akri^Biriv dyoQSvsiv 
rjv ö' aTtovoatpiöd'CJöt d'scjv rjdstav ^dajd?}i/, 
ilfavdovtaL d'i) ^'Ttstra di^ dXkrjkcav doveovöat. 

Ferner kommt hier das schon oben erwähnte Fragment der 
Orphica bei Porphyrios de antro nymph. 16 in Betracht, 
wo erzählt wird, dass Zeus seinen Vater Kronos überwältigte, 
nachdem er ihn mit Honigmeth berauscht hatte. Die eigenen 
Worte des Porphyrios lauten: TtaQu di toj 'OQq)st 6 Kgovog 
ILihti vTto jdiog ivsÖQBvstaij n^riöd'els yuQ laiktroQ [isd^vst 
xal öxoTOvrai cog vtco ol'vov xal vnvoly (og TtuQcc Ilkdtc^vt 
6 IJoQog rot) vsxraQog TtkriCd'Stg • ov7C(o yccQ olvog i^v, 0i]6l yuQ 
TtccQ^ ^ÖQtpet ij Nv^ rp ^u VTtotid'siiavi] tov dcd fiekttog dolov 

Evt^ äv drj fitv idtjccL VTtö ÖQvalv viI^lxo^olölv 
''EQyoioiv iLsd'vovta nakiöaäcjv iQißo^ßov] 
jdiqöov avzov. 

Hieran reiht sich schliesslich noch ein Zeugniss der Batra- 
chomyomachie V. 39, wo von einer Honigspeise {neUtco^ia) 
gesagt wird: 

ov xQTidxov nek^tcj^a^ ro xal ^dxa^ag Ttod'EOvötv, 

Ich glaube, der Zusatz ,, welche sogar die Götter begehren*' 
lässt in Anbetracht der übrigen Zeugnisse auf dieselbe Vor- 
stellung wie Jen« schliessen, nämlich, dass der Honig als 
Götterspeise betrachtet wurde. Vielleicht bezieht sich hierauf 
auch der Ausdruck, den Lucian Halcyon 7 von der Biene 
gebraucht: laikirrav öotprlv %'aCov ^akirog aQydziv^ doch 
lässt sich freilich %'alog in diesem Zusammenhauge auch in 
allgemeinerer Bedeutung fassen oder auf die himmlische Her- 
kunft des Honigs (Kap. I) zurückführen. 
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In diesen Zusammenhang gehören ferner jene schon oben 
(S. 43) besprochenen Stellen, an denen die Ambrosia als zehn- 
oder neunfache Potenz des Honigs hingestellt wird. '^^) Wahr- 
scheinlich hängt dies mit der namentlich von Plinius bezeugten 
Anschauung zusammen, dass der reine himmlische Honigthau 
auf der Erde durch Ausäünstungen des Bodens, Unreinigkeit 
der Pflanzen, Blumen und Bienen erheblich verunreinigt und, 
in seiner Wirkung beeinträchtigt werde. '^^) 

Endlich ist hier noch der Tbatsache zu gedenken, dass 
der Honig als erste Nahrung göttlicher Kinder betrachtet 
wurde, was wiederum auf die Sitte zurückzuführen ist, mensch- 
liche Kinder unmittelbar nach der Geburt mit Honig zu 
füttern. So haben wir schon oben in Betreff des Zeus ge- 
sehen, dass man ihn als neugeborenes Kind entweder von 
Bienen mit Honig oder von den Pleiaden {TteXecaL) mit Am- 
brosia genährt dachte, während nach anderweitiger Ueber- 
lieferung der erste Honigthau bei der Geburt des Zeus auf 
die Erde herabgefallen sein sollte. *^^) Ebenso nährt die 
Nymphe Makris, die Tochter des Aristaios, den kleinen 
Dionysos mit Honig, welchen sie auf seine trockenen Lippen 
streicht. ^^^) Dass diese Mythen ursprünglich dem Brauche 
menschlichen Kindern gleich nach der Geburt die Lippen 
mit Honig zu benetzen entsprungen sind, erhellt namentlich 
aus Pindar, Olymp. VI, 45, wo vom kleinen lamos erzählt 
wird, dass Schlangen ihn mit Honig genährt hätten ^^*), was, 
wie schon Schneider in Böckhs Coramentar z. d. St. (p. 158) 

157) S. oben Kap. III, A. Anm. 94. 

158) Plin. n. h. XI, 30: Sive ille [liquor melleus] est caeli 8udor, 
sive quaedam siderum saliva, sive purgantis se aeris succus, utinarnque 
esset et purus ac liquidus et suae naturae, qualis defluit primo; nunc 
vero e tanta cadens altitudine multumque dum venit sordescens et 
obvio terrae halitu infectus, praeterea e fronde ac pabulis potus et in 
uterculos congestus apum (ore enim vomunt,) ad haec succo florum 
corruptus et alveis maceratas totiesque mutatus magnam tarnen cae- 
lestis naturae voluptatem affert. 

159) S. oben Kap. I. B, S. 30. Anm. 58. 

160) Apollon. Arg. IV, 1134: ytsivri [MayLQig] Srj nd^itgtota diog 
Nv67}iov via II EvßoLTjg ivtoad'sv 'AßavxiSog m ivl yiolnca || ds^ato, xai 

161) Find. a.a. 0. Svo $h ylavTirnnsg ccvtov || Sccifiovoov ßovlatai i^gi. 
ipavto dQunovTsg oifie(iq>ft}li Im fisXiaaav, nadofisvoc u. Schol. z. d. St. 
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gewiss richtig erkannt hat, auf eine allgemein griechische 
Sitte schliessen lässtJ^^) Wie es scheint erhielt sich dieser 
Brauch bis in die christliche Zeit hinein. Die Christen der 
ältesten Zeit gaben Neugetauften Milch und Honig zu essen 
(Bochart, Hierozoic. III, 388). Uebrigens findet sich dieselbe 
Sitte auch bei den mit den Griechen verwandten Indern ^*'^) und 
Germanen ^^^), ja sogar bei den nicht verwandten Hebräern. 
Bei den alten Deutschen galt das neugeborne Kind, so lange 
es noch keine Speise genossen hatte, als eine noch nicht zur 
vollen Menschheit durchgedrungene Seele. „Bis zu dem be- 
zeichneten Zeitpunkt war es auch nach altgermanischem Recht 
erlaubt ein Kind zu tödten oder auszusetzen, weil es noch nicht 
als ein echter Mensch, betrachtet werden konnte. War jedoch 
irdische Speise [Honig und Milch] über seine Lippen ge- 
kommen, so hörte dieses Recht auf. Als des heiligen Liudger 
Mutter Liafburg geboren wurde, befahl die noch heidnische 
Schwieger das neugeborne Kind als Mädchen im knaben- 
losen Hause in eine Badewanne zu werfen und so zu tödten. 
Eine mitleidige Nachbarin kam herzu, strich dem Kinde 
etwas Honig in den Mund und erwarb ihm so das Recht 
ans Leben. Es wurde nicht getödtet, sondern ausserhalb 
des elterlichen Hauses auferzogen.'' ^^^') Die alten Hebräer 
gaben ihren Neugebornen Butter und Honig zu essen, weil 
sie glaubten, dass die Kinder dadurch verständig und tugend- 



162) Die Worte Schneiders lauten: In Graecia infantes primum 
melle alebantur^ quod ex Paulo et Agtio monstrat Is. Vossius ad Bar- 
nabae Epist. p. 311, cui rei oUulam cum spongia adhibuerunt etc. 
Vgl. K. Fr. Hermann, Gr. Privatalt.* 33, 9. Uebersehen hat Schneider 
die sehr schlagende Beweisstelle der griechischen Anthologie (Jacobs, 
Delect. epigr. gr. X, 62): To ßQScpog 'EQfi(6va%ttt disxQVGcca&Fy fieXiaaceij 
\\q>ev nvvsg, sgnvatiivy inriQCoi /Liaidfisvov. || TroAXant 8* ^| vfiscov srjfi- 
Ofifvov mlsaat*, «T aC x. r. X. 

163) Brhadaranyaka VI, 4. ^^-tap. brähm. b. ViTeber S. 1108: Indem 
der Vater seinen Mund an das rechte Ohr des Neugeborenen bringt, 
murmelt er dreimal; „rede^ redet'' Darauf gibt er ihm einen Namen: 
„dir bist Veda'^, das ist sein Geheimname. Darauf mischt er geronnene 
Milch, Honig und Butter und füttert es damit aus reinem Golde. 
Kuhn, Herabk. 137. 

164) Grimm R.-A. 457ff. D. M.» 295. Rochholz, Allem. Kinderlied 
282ff. Kuhn, a. a. 0. Mannhardt, Germ. Mythen. 311f. 

165) Mannhardt a. a. 0. 311. 
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liaft würden J^^) „Ein deutsches Kindermärchen (No. 62 bei 
Grimm) weiss von der Bienenkönigin, die sich auf den Mund 
ihres Günstlings setzt; an wen sie im Schlafe fliegt, der gilt 
für ein Glückskind'' (Grimm, D. Myth.^ 659). 

Den Vorstellungen von der himmlischen Herkunft des 
Honigs und seiner uralten Bedeutung als Götterspeise ent- 
spricht es ferner augenscheinlich, wenn wir ihn in zahlreichen 
Fällen als Opferspeise verwendet sehen. Man ging dabei 
offenbar von der nahe liegenden Voraussetzung aus, dass 
unter den sämmtlichen Opferspeisen keine den Göttern will- 
kommener sein könne als diejenige, welche nach der allge-- 
meinen Vorstellung an und für sich schon die Nahrung der 
Unsterblichen bildete. 

Dass allen Göttern Honig auf den Altären geopfert wurde, 
bezeugt zunächst Varro de r. r. HI, 16 mit den Worten: 
quod [mel], dulcissimum quod est, et Diis et hominibus est 
acceptum: quod favus venit in altaria. Ebenso sagt Pau- 
sanias V, 15, 10 von dem alten Opferritus der Eleer zu 
Olympia: sxccötov dh aTca^ tov firjvog d"vov0Lv inl ndvtov 
'HXstoL t(Dv xaTSiksy^Bvcjv ßo^(Dv. d-ijovöi Ö€ ap;uaro'i/ rtva 
TQonov IcßavcoTÖv yccQ o^iov jtvQOig [isiiayfisvoLg (la^ tri 
&vfiLc50LV ijtl tc5v ßcj^tov,^^') Zu diesen allgemeinen Zeug- 
nissen kommen noch mehrere speziellere für die einzelnen 



166) Jesaias VIT, 15: Butter und Honig wird er essen, dass er 
wisse Böses zu verwerfen und Gutes zu erwählen. Der heilige Ba- 
silius bemerkt dazu treffend: naidiyifi zQOtpri xp^rort. Aphrodite zieht 
nach Od. v 69 die verwaisten Töchter des Pandareos mit Käse, Honig 
und Wein auf (nöfiteas ds di' JcpgodiTrj \i zvgä xocl fieliTi ylvKSQ^ 
xal i}^8t otvcp). Vgl. auch Bochart, Hierozoic. III, 388. 

167) Vgl. auch Polemo bei Schol. Soph. Oed. Col. 100: 'Ad'rjvatoi 
TB yocQ xoiq xoiovzoig intfislsig ovtsg xoft ra. ngog xovg Q'sovg oGioi 
v7}(poiXitt fisv itQoc &V0V6L Mv T] fi o Gvvij y Movcatg, 'Hoif ^Hlioiy 
SsXt^vtj, Nvfi:paig, 'AtpgodCxri OvqavCa. ^iXoxogog ds %al nsgC 
XLvoiV aXX(ov Q-vOKov xov ccvxov XQonov dgfoiiivtov q>riG\v iv xij ß tcov 
AtO'Cdaiv' diovvaco xs xoft xaig 'Eqsx^^^S d'vyaxgccüL. Dass man 
unter vricpdUa Honigopfer (fisXiajcovda) zu verstehen hat, lehrt Plut. 
Q. Symp. lY, Gy 2:^EXX7iv8g xs vritpttXia xa avxa xofl ficXtßnovda, 
^vovaiv, Orakel b. Euseb. Praep. ev. IV, 9, 6: "Ogooi ^' aaqpt yaiav 
noxoofisvoL alsv ^aaiy || xoiüds (povov nXijaag navxrj nvQinXrjd'fa ßcafiov 
II iv Ttvgl ßciXXs Sefiag &vcag ^cooio noxavov, || aal fisXi (pvgi^üag driim 
dXcpCxco hv&Bv, II dxfiovg xs Xißdvoio xal ov7.oxvxag inißccXXs. 
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Götter. So empfangen Honigopfer Hermes, Dionysos, Helios, 
Pan, Priapus, die Musen, Nymphen, Mithras ete.^'^'*), sowie 
die cbthonischen Gottheiten Pluton, Hekate und die Erinyen, 
endlich der Hund Cerberus. *^'*) 

Hierher gehört endlich auch die Sitte den Seelen der 
Abgeschiedenen Honigopfer darzubringen. Die ältesten Zeug- 
nisse hierfür bieten uns die homerischen Gedichte. So setzt 
Achilleus auf den Scheiterhaufen des.Patroklos Krüge, welche 
mit Honig angefüllt waren, damit sie mit der Leiche zugleich 
verbrennen sollten (II. ^F 170: ev tf* M&ev ^dkctog xal 
dXsitpccrog d^(pcq)OQrjas ^ JtQÖg ki^aa 7ckiV(ov), Od. gj 36 er- 
zählt die Seele des Agamemnon dem ebenfalls in der Unter- 
welt weilenden Achilleus die Geschichte von seiner Bestattung. 
Vers 67 heisst es: 

'naCeo (J' Bv r' iöd^tt d'scSv xal aXaCtpari nokkfp 
xal iisXiTL ykvxEQ^. 



168) Antip. Sidon. b. Bianck, Anal. II, 13, 28: EvTiolog 'EQfisiag , 
CO noifisvsgf ?v te yofAaxrt || ;i;at'9a)i; xal dgviva) Gnsvd6fisvog,fisli.TL. 
Ovid. Fast. III, 735: Liba deo fiunt, succis quia dulcibuB idem|{ 
Gaudet et a Baccho mella reperta ferunt. Phylarch. b. Athen. 693f.: 
nccQa dh ToCg ''EXlrjüiv ot ^vovreg to5 'HAto), mg (prjat ^vXcegxog . , . . 
/ticXt anevdovaiVf olvov ov q)eQOvtsg toig ßcnfiotg x. t. X. (vgl. Eustath. 
z. Od. 1668, 25). Calpurn.* Sic. ecl. II, 66: rorantesque favos damus 
et liquentia mella [Priapo|. Orakel b. Euseb. Praep. ev. IV, 9: Xsvs 
fisXi Nvpicpaig. Porphyr, de antro n. 16: ozav Se tos Tlsgay [Mithras] 
nQoaäytoat iiiXi tag ipvZaxt nciQfcmv ^ xo fpvXanti'nov iv avfißoXm xi- 
&svtat. Vgl. auch die vorige Anm. Anth. V, 226: vrifpdXia cnBiaoa 
KvTtQiSt Mfsi,Xi%Cri. ib. VI, 232, 3: ^ re ^liBXiaa^v^ diißgoaCri , . . , 
Uccvl (piXoCHT^TKOvi^ xckI (vütogd'VYYi. nQiTjnfp II dvtid'STai Airryv SaCxoi 
^iXo^svidrig. Emp. b. Ath. ölü«*. 

169) Sil. It. Xill. 415: Duc praedicta sacris duro placamina Diti: 
{{Mella simul tecum et pari fer dona| Lyaei. Apoll. Kh. III, 1035: 
^ovvoyev^ 6* ^EiidxTjv nsQar^iSa (iHXicaoio\\ XBißmv in dinaog aifi- 
ß^T^ta igya aeXtaadiv. Aesch. Eum. 106: ij noXXd filv Srj xmv 
ifimv iXsi^axB , \\ xodg t' doivovg^ vrjq>dXia iietXiyfjLcctoc ' {Yg\, oben 
Anm. 167) Soph. Oed. Col. 481: xal xovds [%Q(oac6v] nXrjaag 96; dt- 
daans xal xods» XOP. vöaxog^ fiBXiaarjg' pirjSh ngoacpigsiv fiid'v. 
Schol. ßovXBzai ^l Xiyeiv x6 fisXiTigaxov. (Paus. II, 11, 4). Vgl. auch 
ib. V. 100. Verg. Aen. VI, 419: Cui [Cerbero] vates, horrere videns 
iam colla colubris^ || Melle soporatam et medicatis frugibus ofiPam || Ob- 
jicit. Suid. 8. V. fiBXnovxxa. 'laxiov oxi ij fisXixovxza i6£SoTO xoCg 
vB^gotg, mg slg xov KsgßBgov (vgl. Schol. Arist. Nub. 507 u. 608). 

Ho Sek er, Nektar und Ambrosia. 5 
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Als Odysseus in das Todtenreich gelangt^ um den Teiresias 
zu befragen, bringt er allen Todten eine Spende dar be- 
stehend aus Honigtrank, Wein und Wasser (Od. A 26. 
afcg)' avta ds xorjv x^o^ii^v Ttäöiv vexiisööiv^ || TCQ&xa iiskt- 
XQTJra^ liBXBTCSLxa, 81 riSii otvip^ || rb xqCxov av^"^ vdaxc: 
Vgl. X 518). Derselbe Brauch erhielt sich bis in die histo- 
rische Zeit hinein, wie schon aus Eurip. Iph. Taurica erhellt. *^®) 
Als Iphigenia den vermeintlichen Tod ihres einzigen Bruders 
beklagt, will sie ihm als Spende darbringen: V. 160 

liskXcj XQaxiJQd xe xov fpd'i^Bvov 
vÖQaCveLV yaiag ev vcixoig, 
Ttrjydg r' ovqbCcjv ix il66%(ov 
Bdx%ov r' oivfjQctg koißag 
i^ovd'äv XB Tcovri^a ^sltööävj 
ä vBXQOtg d-BlxxiJQia xstxai. 

Später sagt sie ihrem Bruder zum Tröste, sie werde ihm, 
wenn er den Opfertod erlitten, ein regelrechtes Leicheube- 
gängniss nach hellenischer Sitte bereiten. V. 632: 

icoXvv XB yccQ 601 XQÖ^OV Bvdijöcj xdq)G)j 
i^avd'a r' iXacc) 6c5^a öov xaxccößBöm^ 
xal xrig ovQBtag dv^ b^ioqqvxov ydvog 

^ovd"ijg ^BlLöörjg Big TtVQav ßakc5 öBd'Bv, 

» 

Fragen wir nach der ursprüuglichen Bedeutung des Honigs 
beim Todtenopfer, so scheinen vorzugsweise zwei Gründe 
dafür massgebend gewesen zu sein. Der eine von ihnen be- 
steht wohl in der Anschauung, dass der Todte ein Heros 
oder ein Halbgott sei und deshalb dieselben Opfergaben wie 
ein Gott empfangen müsse. ^'') Zweitens aber kommt hier 
die fast Bei allen Naturvölkern herrschende Sitte in Betracht, 
den Todten solche Gegenstände und namentlich Nahrungs- 
mittel mitzugeben, welche sie im Leben gebraucht hatten, 

170) Vgl. ausserdem Aesch. Persae 607, wo als Todtenspende 
{vsnQOLCii fisiXiKZTiQia) aDgegeben wird:, ßoog t' dq>' ayvijg Isvnov 
svTtOTOv ydloc,\\zrjg x' dvQ's fiovQyov axdyfia, nafi,q)a6g fisXiy\\ 
Xißdatv vdQTjXocCg izagd'svov nrjyfjg (ista^^ d-nrigarov rs fir^tgog dygiag 
0C7C0 II Tcotov nccXaiag diinsXov ydvog toSs. Eurip. Or. 115: (i sXlTiQaz* 
ccq)eg ydXanzog otvcanov t* ä%vriv. 

171) Vgl. K. Fr. Hermann, Gottesd. Alt.« § 16, 12flf. Nägelsbach, 
Nachh. Theologie S. 407 ff. 



- 67 - 

und von denen man annahm ^ dass sie sie auch im Jenseits 
geniessen würden (vgl. Tylor, Die Anfänge der Cultur, übers, 
von Spengel u. Poske II, 29 £f. I, 478 ff. Marquardt, Rom. 
Privatalt. I, 368 f.). Da nun der Honig die Jiüsseste und be- 
liebteste Speise war, welche das Alterthum kannte, so be- 
greift sich leicht, dass man ihn vorzugsweise auf das Grab 
goss oder mit dem Todten auf dem Scheiterhaufen verbrannte. 
Eine ähnliche Bedeutung scheint der Honig bei den Ger- 
manen gehabt zu haben. Für die ßergmännlein (Eiben), in 
welche die Seelen Verstorbener übergingen, wurde ein 
Tischchen gedeckt, Milch und Honig darauf gesetzt und in 
diese Speise das Blut einer schwarzen Henne getropft. *'2) 
Das stimmt ziemlich genau mit den oben erwähnten griechi- 
schen Todtenopfern überein. 

B. 

Ambrosia und Nektar in der Bedeutung von Honig gebraucht. Am- 
brosia und Nektar als Nahrung der neugeborenen tiötterkinder. 

Im vorstehenden Abschnitt unserer Untersuchung haben 
wir gesehen, dass der Honig mehrfach als Götterspeise be- 
trachtet wurde; jetzt wollen wir als Gegenstück dazu den 
Gebrauch der Ausdrücke vexraQ und a^ßQoaCa zur Bezeich- 
nung des Honigs erörtern, woraus, wie kaum hervorgehoben 
zu werden braucht, die nahe Verwandtschaft der beiden Be- 
griffe abermals klar erhellen wird. 

Das älteste Beispiel für den uneigentlichen Gebrauch von 
vsxtaQ = ilbXl habe ich bei Euripides Bacch. 142 N. ge- 
funden: 

QBl da ydkaKTi jiiSov^ qbI Ö' otvco^ qbI Se ^skKSoäv 

VSTtXaQL X, t. L 

Dass freilich dieser Gebrauch von vexraQ viel älter als 
Euripides ist, scheint ein schönes Pindarisches Fragment 
(No. 45 b. Böckh) zu lehren, wo V. 14 der herannahende 
Frühling, welchen vor allen die honigspendenden Blumen 
spüren , mit den begeisterten Worten gepriesen wird : 

17^) Grimm ^ D. Sagen I. S. 48, No. 38. Mannhardt, German. 
Mythen 725. 

6* 
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(poLVLxog iQvog^ otcox^ oix^ivrog ^^Qciv d-akdiiov 
evodiiov €7tat(oöLv eccQ (pvtä vsxtccQsa, 

Mehrere hierher gehörende Beispiele bietet die griechische 
Anthologie. 

VI, 239 AicokXcüviäov, 

2J^7JV€og 87t [LS ra^mv yXvxsQOv d'SQog äinpivo^Eov 

yrjQacdg KkaCtcov öTtstös ^sliööOTtovog j 
ä^ßQOöc(ov iaQog xi]qc5v iiiki TtoXkov dfisk^agy 

dcoQOv anoi^dvtov TfjXoTtatsvg dyikrig. 
%'eCrig d' iö^oroxov xoqov ajckerov^ av dh ^aktXQOV 

vaxxaQog a^jckrjöaig xrjQOjtayatg d'akdfiag. 

ib. VI, 232: KQLVccyoQOv, 

3 xal daikal Sdxvaö^ac d^vyddkai^ t] za ftakiö6c5v 

dfißQoöLrjj TtvxvaC x^ ixQLvaau TtoTtddag, 
7 Ilavl q)LkoöX7J7tC3VL xal avaxoQd'vyyL IlQLiJTta) 
dvxC^axai kixrjv Salxa Oiko^avidrjg. 

ib. IX, 404 ^AvxKpCkov, 

7 xaiQOLX^ avayaag^mxal iv avd'aai noi^mvaöd'a , 
aid'aQvov stxrjval vaxxaQog aQydxidsg. 

Mehrfache Nachahmung hat sodann dieser Sprachge- 
brauch bei den römischen Dichtern gefunden. 
Verg. Geo. IV, 164: • 

aliae purissima m e 1 1 a 

stipant et liquido distendunt nectare cellas. 

Aen. I, 433: 

aut cum liquentia mella 

stipant et dulci distendunt nectare cellas. 

Mart. IV, 32: 

Et latet et lucet Pbaethontide condita gutta, 
ut videatur apis nectare clusa suo. 
Stat. Silv. III, 2, 117: 

ubi belliger urbis 

Conditor Hyblaeo perf usus nectare durat. (S. oben A. 149). 

Wie wir endlich im vorigen Abschnitt gesehen haben, 

dass Honig die erste Nahrung menschlicher und göttlicher 

Kinder bildete, so werden bisweilen auch neugeborne Götter 

nicht gesäugt, sondern mit Nektar und Ambrosia aufgezogen. 
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Hy. in Ap. Del. 123: 

akXä &6fiig vdxzaQ rs xal a^ßgociriv iQateiviqv 
a^avdxovg XBCke60i,v iTCiJQ^ato. 

Von Aristaios sagt Pindar^ dass er von Gaia und den 
Hören mit Nektar und Ambrosia gefüttert worden sei: 
Find. Pyth. IX, 64 Böckh: 

tal d' eTtcyovvidcov xard"yiKäiJL6vaL ßQStpog avtatg^ 
vExraQ iv %£lXb(S<Sl xal d^ßQoöcav öTa^ot^öc^ d^öotncci 

TS viv dd'dvatov. 



Kapitel VII. 
A. 

MiXi in metaphorischem Gehrauch von der Süssigkeit der Rede und 

des Gesanges. 

Den ältesten Beleg für den metaphorischen Gebrauch 
von ^ih finden wir bereits im ersten Buche der Ilias Vers 
249, wo die Süssigkeit der Rede des Nestor mit der Lieblich- 
keit des Honigs verglichen wird: 

tov xal djcb ykci60rjg [idkcrog ykvxicav qbsv avdij. 

Dieser Vergleich hat später vielfachen Anklang und 

häufige Nachahmung gefunden. Vgl. z. B. 

Hes. Theog. 81: 

ovxLva ttfLrjöovöL ^log xovQai fieydXoio 
yELvo^evov x iöCäcoöi dLOXQBcpicov ßaöiktjav, 
rc5 ^€v sTtl ykciööy ykvx€(}'jqv xbCovölv BBQörjv, 
xov tf' btcb' bx oxoftaxog QBt ^Bilixa x. tt, A. 

Eur. fr. 891 N. 

Bc /Ltofc xo Nböxoqbcov Bvykcoööov [ibXl [f. 1. ^sXog^ 
'AvxrjvoQog xb xov OQvyog dolrj d'Bog^ 
ovx äv dvvac^Tjv fii^ öxiyovxa Ttt^Tckdvav^ 
öo(povg BTtavxXcSv dvd^l fti} aog)a koyovg. 

Theoer. Id. XX, 26: 

BX öxo^dxiav ÖB 

BQQBB fioi (pavd yXvxBQcaxBQa 17 fiikt. xtiqcS, 
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Noch häufiger als die Rede überhaupt wird die Poesie 

mit Honig verglichen. 

So schon bei Hesiod. Theog. 94: 

ix yccQ Movadcjv xal ixrißokov ^A7c6kX(ovog 
avÖQsg aoidol saöiv in:l jß^ova xai xid^aQcörai. 
ix de jJiog ßaaü.'^es' 6 d' olßiog ovxiva Movoai 
(pCXovxai' yXvxsQTJ ol dito atonatog Qaev avärj.^'^^^ 

Besonders häufig begegnet uns dieser Vergleich bei Pindar : 
Nem. III, 74: 

iyci toSs toi 

Tta^no) ^s^iyfiivov [liXc lavxa 

Z/vv ydkaxzLf xi^vafiava d' iaQö^ d^iipaTcaL, 

jrdfi' doldi^ov Alokyöiv iv nvoaloiv avkc5v, 

Dass hier xcQva^ava seQOa (vgl. oben Hesiod. Theog. 83 
yXvxaQTi iaQörf) wiederum den Honig [der Poesie] bezeichnet, 
sagt ausdrücklich der Scholiast z. d. St. mit den Worten: ij 
ÖQOöog ij Tov fiiltrog xiQvaiiavri TtQog ro ydXa Jtoiet to 
Ttofia doidi^ov xal ro noirj^ia [11%^^'^ ccvkotg yCvarai xal 
avxo d'aviidöiov, 

Ol. XI, 101 vergleicht Pindar die Wirkung seines Ge- 
dichts auf die Bewohner von Lokroi mit einem Honigregen, 
welcher plötzlich auf die Stadt herabföllt: 

iyco dh övvs(pa7tt6^evog öicovSa, xXvxov ad'vog 
AoxQCDV diiq)a7C£6ov [lilctt 
evdvoQa TtoXiv xaxaßQaxGiv, 

Isthm. IV, 59 sagt der Dichter von seinem Hymn«s auf 
den Pankratiasten Phylakidas: 

. • . . . £1/ tf' i^axaivä 

liakixv xal xoiaCöa xiiiat 

xalkCvLxov xdQ^' dyaicdtpvxi , d. i. nach der Er- 
klärung des Scholiasten : ai tcjv vixrifpoQaov xi^ial x'^v iTCivixiov 
^di]v dyaitcjöiv dg ^aXi xal (pikovöiv. olov wg iv ^akixi 
yXvxvxrjg iaxlv ovxo xal xotg vlxc50iv ai ijtivcxiOL wdac. 

Auch spätere Dichter vergleichen noch gern die Lieb- 
lichkeit der Poesie mit der Süssigkeit des Honigs. Vgl. Th^o- 
crit Id. I, 146: 

TckiJQag XOL ^raXixog xb xaXov öxo^ia^ SvQöirj yavoixo, 

173) Vgl. Hy. Hom. in Mus. et ApolL No. XXV, 2 ff. 
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Lucret. I, 945 (vgl. IV, 22) : 

.... volui tibi suayiloquenti 

carmine Pierio rationem exponere nostram 

et quasi musaeo dulci contingere melle. 

Hör. Ep. I. 19, 44: 

fidis enim manare poetica mella 

Te solum, tibi puleher. 

Anth. IX, 190: 

AiößLOv ^HQLVvris tods xr^Qiov ei de xl ^jlcxqov^ 
dkV oXov ix Movöicjv xiQvd^ievov ^eXiti. " 

Aus dem Vergleiche des Liedes mit Honig ergab sich 
sodann die weitere Vergleicluing des Dichters mit der Biene. 
Wie die Biene aus Blumenkelchen den Honig so schlürft der 
Dichter Poesie aus den Blüthen des Lebens. 

Niemand hat diesen Gedanken, wenn auch zunächst in 
ironischer Weise, schöner ausgesprochen als Aristophanes, wenn 
er von Phrynichos sagt: 
Av. 750: 

svd'sv SöTtSQ ij (lekttta 

OgvvLXog dfißQoöiiXiv [leXicov aTtsßoOxBto xuQTtov^ 

dei q)€Qa)v yXvxetav codav.^'^) 

Derselbe Aristophanes nennt Sophokles einen mit Honig 
Gesalbten : 
fr. II, 1176 ed. Mein. 

'O d' av Uo(poxl€Ovg tov ^akitL xexQf'^^^^'^ov 

SöTteQ xadiaxov naQiaKeixs x6 <Jrdfta. 

Mehrfach werden Dichter und prosaische Schriftsteller, 
welche über eine schöne Sprache verfügen, geradezu Bienen 
{jiikKSiSaL) genannt, z. B. Erinna, Sophokles, Piaton, Xeno- 
phon ^^^), und es entstand die Legende, dass Bienen, die Vögel 

174) Vgl. auch Hör. ca. IV, 2, 27: ... ego apis Matinae || More 
modoque, || Grata carpentis thyma per laborem . . .||Carmina fingo. 
Vgl. auch Vita Soph. p. 132, 99: Socpo-uXiiq d(p' itidarov xo lociinQov 
dnav^L^sty na&* o nal fiilixta ilsysto. Mehr 'b. Schneidewin 
Einl. z. Sophokles Aias^ p. 30 Aum. 

176) Anth. VII, 13, 1: Tlagd'Evi'iirjv vsaotSov iv vfivonoXonSi fii- 
XiaGcci.\\^HQLvvav, Movamv avd'sa SQEnzofisvav,\\'*Aidas elg vfiB- 
vaiov dvagnctasv, Hermesianax b. Ath. 598 c v. 57: 'Ar&lg d* ola 
lisXiCca TcoXvnQTJmva HoXdvrjv ^ Xsinova' iv tgayiticcig tjda xoQoava- 
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der Musen /'^) sich solchen Lieblingen der Göttinnen un- 
mittelbar nach der Geburt auf die Lippen gesetzt und ihnen 
durch Zutragen von Honig gewissermasen die musische Weihe 
ertheilt hätten. "^) Die Musen selbst heissen iieXcöTaxtoL in 
einem Epigramm der Anthologie (IV, 1, 33): 
keCil^ava r' svTittQTCBvvra ^sXiOTaxtov ccTto Movösav. 

Ebenda v. 21 wird die Poesie des Kallimachos einer 
Myrthenbeere, angefüllt mit Honig verglichen: 

I^dv T£ [IVQTOV 

KaXktiidxoVj 0rvq)£kov lisütöv dal (lelLtog. 

Eine äusserst anmuthige wesentlich auf der eben be- 
sprochenen Anschauung beruhende Legende erzählt uns 
Theokrit Id. VII, 78flF.: Ein Sklave Namens Komatas, welcher 
die Heerden seines Herrn weidete, opferte häufig den Musen. 
Der Herr schloss ihn in einen Sarg (XaQVcc^) von Cedernholz 
ein, um zu sehen, ob die Musen ihn retten würden. Als 
nach zwei Monaten der Sarg geöffiiet wurde, fand man den 
Sarg voll Honig und den Hirten lebendig. Bienen hatten 
den Liebling der Musen mit Honig gefüttert. ^^^) 

B. 
NixtaQ in übertragener Bedentnng von der Süssigkeit des Gesanges. 

Ebenso wie ^lakij nur nicht so häufig, lässt sich auch 
vextaQ in metaphorischem Sinne von der Lieblichkeit der 

aiaig (Vgl. Schol. z. Arist. Vesp. 462. Suid. s. v. Zogfonlr^g, Vita 
Soph. ed. Gaisf.) Suid. s. v. iSisvogjmv avzog ös 'Azxiv,ri fieXtaoa incovo- 
fi(y^sTO, Wenn hie und da die Pythia neXiaaa genannt wurde (Pind. 
Pyth. IV, 106. Schol. Eurip. Hipp. 72), so scheint ihr diese Benennung 
mit Bezug auf ihre poetischen Orakelsprüche zu theil geworden zu sein. 

176) Varro de r. r. III, 16 nennt die Bienen Musarum volucres. 
Die Musen nehmen selbst Bienengestalt an b. Philostr. le. II, 8, p. 823 
Ol. Anthol. IX, 505, 6. 

177) Solches erzählt man von Pindar; Paus. IX, 23,2: fisXiacai 
CKVT^ nad'SvSovzi ngoasneTOvro xs -aal tnXaaaov TCQog tu x^^'^^ "^^^ 
71TJQ0V. Von Piaton: Cic. div. I, 36, 78: Piatoni, cum in cunis parvulo 
dormienti apes in labellis consedissent, responsum est, singulari illum 
suavitate orationis fore (vgl. Phn. XI, 17. Ael. v. h. X, 21. Olymp, u. 
Anon. V. Plat.). 

178) Nach den Scholien z. d. St. soll sich die Geschichte bei Thurioi 
zugetragen haben. 
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Poesie nachweisen. Selbstverständlich folgere ich daraus nicht 
etwa, dass die Dichter, welche diesen Ausdruck in dem an- 
gegebenen Sinne gebrauchten^ sich dabei der ursprünglichen 
Identität der Begriffe Honig und Nektar irgendwie bewusst 
gewesen sein müssten: ich glaube nur, dass jene von mir 
behauptete ursprüngliche Gleichheit von Nektar und Honig 
sich unter Anderem auch noch in der gleichen oder ähnlichen 
Bedeutungsentwickelung zeige. 

Der älteste Dichter, bei welchem der in Rede stehende 
Sprachgebrauch meines Wissens vorkommt, ist Pindar. Der- 
selbe sagt Ol. Vn, 7: 

xal iycj vsxtccq %vxdvy Moiöäv öodiv^ dd'koqiOQOig 
dvdQccöLV Tte^TtaVj ykvxvv xaQTtov (pQevog^ 
[Xäöxonac X, r. A. 

Schon der alte Schöliast hat die Stelle richtig verstanden, 
da er sagt: vsKzaQ ro noCruia siTte, MoiCdv äl doöcv tiqv 
^ovöLXi^v xttl Tovs vnvovg. 

Von dem begrabenen, aber von Bienen am Leben er- 
haltenen Sänger Komatas sagt Theokrit Id. VH, 80: 

(3g TS VLV aC öc^al Ist^ovod'e (pEQßov iotöac 

xsÖQOv ig adetav fiaXaxotg av^sööt ^BXiööav, 

ovvsxä Ol ylvxv Motaa xaxd öTOfiatog xie vixraQ. 

Zwei weitere Beispiele bietet uns die Anthologie. 
VII, 29, 3: 

BvSei xal U^aQÖig^ ro Ilod'ov i«^, » öv ^ekCöSiov^ 
ßd^ßtr, dvexQQVov yexxaQ ivccQfioviov. 

IV, 1, 35: 

ev d' a^' ^AvaxQEiovxa^ rö iiev ykvxv xatvo [lekiöfia 
vaxTKQogy eig d' ikeyovg avCnoQOv dvd'ifitov. 

In Nachahmung solcher Metaphern singt Persius Prol. 12: 

Quod si dolosi spes refulgeat nummi, 
Corvos poetas et poetridas picas 
Cantare credas Pegaseium nectar. 
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Schlussbemerkungen . 



Ich werde darauf gefasst sein müssen^ dass man, wenn 
auch nicht das ganze Resultat der vorstehenden Untersuchung^ 
doch die Herleitung der Vorstellungen vom Nektar aus dem 
Substrate des Honigs resp. Honigmeths bezweifeln wird, weil 
aus Ausdrücken wie vsktccq i^vd-^ov und vexraQ olvoxoatv 
hervorgeht, dass bereits in homerischer Zeit der Nektar für 
eine höhere Potenz des Weines, nicht des Methes gehalten 
wurde. ^'^) Derartigen Einwendungen gegenüber, welche gegen 
meine Erklärung etwa geltend gemacht werden könnten, ist 
Folgendes hervorzuheben. Erstens wäre, wenn man die Vor- 
stellung des Nektar aus dem Substrate des Weines ableiten 
wollte, die Thatsache unerklärbar, dass neben der homerischen 
Auffassung des Nektars als Trank noch eine andere ebenfalls 
recht alte (Alkman, Sappho, Anaxandrides) bestehen bleiben 
konnte, wonach Nektar nicht den Göttertrank, sondern die 
Götterspeise bedeutete. Es ist bei dem ausserordentlichen 
Ansehen, in welchem Homer bei den späteren Dichtern stand, 
kaum denkbar, dass Alkman, Sappho u. s. w. eine im Gegen- 
satz zu den homerischen Gedichten stehende Auffassung des 
Nektars hätten geltend machen können, wenn sie sich nicht 
auf eine gute alte lokale Tradition zu berufen im Stande 
gewesen wären. 

Ebenso wenig würde ferner die Ableitung des Nektars 
von dem Substrate des Weines mit der konservirenden Kraft, 
welche man dem Nektar allgemein zuschrieb, in Einklang 
zu bringen sein, weil der Wein eine solche nicht besitzt. 
Sodann widerspricht die wahrscheinlichste Etymologie des 
Wortes vextaQ = vdyaXov, Leckerei, welche Bedeutung wohl 
aus dem Begriffe Honig, nicht aber aus dem Begriffe Wein 

179) Dasselbe ist in späterer Zeit der Fall, wo, wie z. B. bei 
Nikandros, vexror^ in der Bedeutung von olvog erscheint. Aus dem 
Umstände, dass der Nektar wie Wein in einem yigritriQ gemischt wird 
(vgl. z. B. II. A 598. £ 93. h. in Ven. 207) ist für die Gleichsetzung 
von Wein und Nektar mit Sicherheit nichts zu schliessen, da. auch 
der Meth aus einer Mischung von Honig und Wasser bestand. 
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abzuleiten ist. Endlich bat man die Tbatsaebe wobl zu be- 
rücksicbtigen^ dass vor der Einführung des Weinbaues in 
Hellas das hauptsächlichste berauschende Getränk der Griechen^ 
so viel wir wissen, der Honigmeth war. Da nun, wie wir 
gesehen haben, die Vorstellung eines berauschenden Götter- 
trankes sich bei den verwandten Indern und Germanen nach- 
weisen lässt, also auch bei den Hellenen der ältesten wein«- 
losen Zeit sehr wahrscheinlich vorauszusetzen ist, so leuchtet 
ein, dass die ältesten Hellenen ihre Vorstellung vom Gotter- 
tränke eben nur dem zu ihrer Zeit üblichen berauschenden 
Getränke, also dem Meth, entnehmen konnten. Gibt man 
die Richtigkeit dieser Schlussfolgerung zu, so wird man die 
aus verhältnissmässig geringfügigen Spuren von Hehn er- 
schlossene Existenz eines Methzeitalters durch eine Reihe 
neuer Thatsachen bestätigt sehen. 



Die Grandbedeutnng der Aphrodite. 

Dass der ganze Mythus und Kultus der A.; wie er uns 
überliefert und in den gangbaren Handbüchern der griechi- 
schen Mythologie dargestellt ist; das Produkt einer höchst 
merkwürdigen, frühzeitigen Vermischung griechischer und 
orientalischer (semitischer) Religion sei, ist zwar schon längst 
erkannt worden; dennoch aber hat noch Niemand den Ver- 
such gemacht; die orientalischen und griechischen Vorstel- 
lungen im Aphroditemythus streng von einander zu sondern 
und dadurch das Verständniss des ursprünglichen Wesens 
dieser Göttin zu fördern. 

a) Die orientalische A. Alle uns bekannten semiti- 
schen Völker mit einziger Ausnahme der Hebräer verehrten 
eine höchste weibliche Gottheit; die zugleich als Göttin des 
Mondes [oder Venussternes] und als Prinzip aller weiblichen 
und irdischen Fruchtbarkeit gedacht wurde. Beide Funktionen 
hängen auf das innigste mit einander zusammen, da der 
Mond einerseits durch die Eatamenien das ganze weibliche 
Geschlechtsleben zu regeln, anderseits durch Spendung des 
für den Pflanzenwuchs in südlichen regenarmen Ländern, 
speziell im Orient, so nothwendigen Thaus die Fruchtbarkeit 
des Bodens zu fördern scheint (Vgl. die Stellen b. Röscher, 
Juno und Hera. Stud. z. vgl. Mythol. d. Gr. u. Römer Heft U, 
S. ]9flF. Winer, Bibl. Realwörterb. unter Thau. v. BaudissiU; 
Stud. z. Semit. Religionsgesch. I, 241. H, 151. Ders. Jahve 
et Moloch 23). Diese Göttin nun führte bei jedem der 
semitischen Stämme einen besonderen Namen: sie hiess z. B. bei 
den Phöniziern Astarte, bei den Assyrem Istar, bei den Syrern 
Aschera, in Babylon Mylitta (eigentl. Moledeth, d. i. die 
Gebärenmachende). Gehen wir genauer auf die einzelnen 
Funktionen; Mythen und Kulte ein, so ist Folgendes hervor- 
zuheben. 
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1) Dass wir in den genannten Gottinnen in der That 
ursprüngliche Mondgöttinuen zu erkennen haben, erhellt 
zunächst aus den Ueberlieferungen des Alterthums selbst. 
So sagt Herodian (V, 6, 10) von der mit der griechischen 
Aphrodite Urania identificirten phönizischen Astarte: Ovga- 
vCav Ooivtxsg 'AatQoaQXV^ ovofiä^ovai^ askTJvrjv elvccv 
d'ikovrsg. Vgl. auch Lucian de dea Syr. 4: 'AatdQtrjv d* 
fyoi doxsGi UsXrjvavfjv iii^svca^ und (hinsichtlich des 
Namens ^AotQodQ%ri) die den Mond als Königin der Sterne 
feiernden Bezeichnungen regina siderum (caeli) und 'Aötqccqxv 
(Hör. ca. saec. 35. Appul. Met. II, 254. Bip. Orph. hy. 9, 10). 
So erklären sich auch auf das einfachste die römischen Be- 
zeichnungen der Karthagischen Hauptgöttin „ Virgo caelestis^^ 
oder jyJuno caelestis^*, worunter man ebenso wie unter dem 
griechischen OvQavCa in der eben angeführten Stelle des 
Herodian wahrscheinlich nur Uebersetzungen eines auf die 
Mondgöttin bezüglichen semitischen Namens zu verstehen hat. 
(Vgl. Jerem. 7, 18 u. 44, 17flF.). Dass die römische Juno, 
mit der später die Karthagische Astarte identificirt wurde, 
eine Mond^öttin sei, habe ich im zweiten Hefte meiner Stu- 
dien zur vgl. Mythol, der Gr. u. ß. nachgewiesen. Wenn 
Astarte gehörnt oder mit dem Attribut der Mondsichel 
dargestellt wurde (Gen. 14,5. Sanchon. fr. ed. Orelli p.34. Eckhel, 
Doctr. num. I, 3, 369 fif. vgl. v. Baudissin, Stud. z. Semit. Rel. 
II; 264), so scheint auch dies direkt aus ihrer Mondbedeutung 
zu folgen. In einer von Oppert mitgetheilten Beschwörungs- 
formel endlich wird Istar geradezu die Erhellerin der 
Nächte genannt (Röscher a. a. 0. S. 20). 

2) Wie schon oben angedeutet wurde, waren die ge- 
nannten Mondgöttinnen zugleich, so viel wir wissen, die 
Förderinnen aller weiblichen und überhaupt aller ani- 
malischen und vegetativen Fruchtbarkeit. Hierher 
gehört vor allen Dingen der babylonische Name Mylitta oder 
Moledeth, welcher geradezu die Gebärenmachende be- 
deutet (Duncker, Gesch. d. Alt.^ I, 220), ferner die Rolle, 
welche die altchaldäische Istar in einem von Schrader und 
Oppert behandelten Hymnus spielt, wo sie als Göttin der 
Fruchtbarkeit auftritt, insofern bei ihrem Hinabsteigen 
in die Unterwelt alle Zeugung und Befruchtung aufhörte 
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(Haug, Beil. z. Augsb. allg. Ztg. 1875. S. 1092). Sicherlich 
hängt mit dieser Funktion auch die für Kypros, Karthago, 
Babylon u. s. w. bezeugte Sitte des Opfers der Jungfrau- 
schaft und mancher andere anstössige Gebrauch auf das 
Innigste zusammen (Herod. I, 93. 94. 196. 199. Strab. 745. 
lust. XVIII, 5. XXI, 3. August, c. D. II, 4. II, 26. IV, 10. 
Luc. D. S. 6. Athen. 572 f. Lactant. 1, 17. Val. Max. II, 6, 15. 
Duncker a. a. 0. 349). 

^Ueberhaupt scheint die orientalische Aphrodite vorzugs- 
weise eine Gottin der Frauen und von diesen verehrt 
geworden zu sein. In Betreff der vielfach erwähnten obscönen 
Gebräuche in ihrem Kultus wird hier und da hervorgehoben, 
dass auch verheirathete Frauen an ihnen theilgenommen hätten 
(Val. Max. a. a. O. August. C. D. II, 26. Duncker a. a. 0. 
349). Besonders eifrige Verehrerinnen der Göttin waren aber 
die Hetären (2. Kön. 23, 7. Aug. C. D. II, 26), die meh^ach 
geradezu als ihre Hierodulen auftreten. 

Berühmt waren namentlich die Hierodulen vom Berge 
Eryx und von Korinth, wo schon in frühesten Zeiten phöni- 
zischer Einfluss nachweisbar ist (v. Baudissin, Stud. II, 174. 
198. 201). „In Korinth hatte Aphrodite in den besten Zeiten 
der Stadt über tausend solcher Mädchen in ihrem Dienst, 
welche dem Fremden ebenso gefährlich waren als sie dem 
Gottesdienste Glanz und Ansehn verliehen. Hatten doch auch 
sie in der Noth der Perserkriege durch brünstiges Gebet zu 
ihrer Göttin zum V^ohle der Stadt mitgewirkt, wie dieses 
hernach von der Stadt dankbar anerkannt wurde, und hat 
doch selbst die Muse Pindars es nicht verschmäht den Dienst 
der Mädchen mit zierlichen Worten zu verherrlichen, als 
ein vornehmer Korinthier nach einem Siege in Olympia der 
Aphrodite seiner Vaterstadt eine Anzahl davon geweiht hatte 
(Athen. XIII, 33. Strab. VIII, 378. Alkiphr. III, 60). Im 
Dienste der erycinischen Venus auf Sicilien aber hat dasselbe 
Institut sich bis in die Zeiten der Römer erhalten, welche 
jenen Gottesdienst auch in dieser Hinsicht unter ihren mäch- 
tigen Schutz nahmen'' (Strab. VI, 272. Diod. IV, 83. Cic. 
in Q. Caec. div. 17. Vgl. Preller, gr. M.^ I, 285. Welcker, 
Götterl. I, 670. II, 712. Hermann, Gottesd. Alter th. 20, 16). 

Dass die orientalische Aphrodite überhaupt als Göttin 
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aller animalischen und vegetativen Fruchtbarkeit gedacht 
wurde, scheint aus folgenden Thatsachen hervorzugehen. Auf 
dem Eryx glaubte man, dass die Göttin an jedem Morgen durch 
Thau und frischen Graswuchs alle Spuren der auf ihrem 
unter freiem Himmel errichteten Hauptaltare dargebrachten 
Brandopfer wieder vertilge (Aelian N. A. X, 50. vgl. Tac. 
H. n, 3. Pervigil. Ven. 15). Da der Thau, wie schon oben 
bemerkt, als eine Wirkung des Mondes (oder Venussternes) 
betrachtet wurde, und in den südlichen im Sommer fast ganz 
regenarmen Ländern das Gedeihen der Vegetation hauptsäch- 
lich vom Thau abhängt, so kann man auch in diesen beiden 
Zügen direkte Beziehungen zum Monde erblicken. Hier- 
her gehört die Paphische Sitte der Göttin Gärten zu heiligen 
(j4. [sQoxrinig. v. Baudissin a. a. 0. H, 210) und die Rolle, 
welche Astarte-Aphrodite im Mythos von Adonis spielt. Die 
Earftiagische Virgo caelestis galt sogar als Wetter- und 
Regengöttin (pluviarum pollicitatrix Tert. Apol. 23), auf 
karthagischen Kaisermünzen führt sie, auf einem rennenden 
Löwen sitzend, in der R. den Blitz, in der L. die Lanze, 
während „ein Fels neben ihr, aus welchem Wasser hervor- 
quillt, an den Segen der Höhe erinnert, um den sie in Kar- 
thago angegangen wurde" (Preller, R. M.* 753). Diese An- 
schauung mag mit dem im Alterthum verbreiteten Gedanken 
zusammenhängen, dass der Mond das Wetter beeinflusse und 
Regen oder Sturm anzeige (Verg. Geo. I, 427 ff. Aratus Diosem. 
46ff. Plin. n. h. XVIH, 35, 79. Vgl. Röscher, Hermes d. 
Windgott 46 u. 101). So erklärt sich wohl auch die Auf- 
fassung der orientalischen A. als Glücksgöttin (Fortuna 
Caeli. Vgl. Preller, R. M.« 754. Gr. M.'^ I, 281) und die Be- 
zeichnung des besten Wurfes im Würfelspiel mit dem Namen 
der A. (Becker, Gallus HI, 329). Zu Grunde liegt wohl die 
Vorstellung, dass die das Wetter beherrschenden Gottheiten 
auch das menschliche Schicksal leiten (vgl. Röscher, Her- 
mes 83 ff. Appul. M. XI, 1). 

3) Schon die orientalische A. scheint ebenso wie die 
griechische deutliche Beziehungen zum Wasser oder 
feuchten Element gehabt zu haben. „Nach einer von Nigi- 
dius Figulua bei Schol. German. Arat. v. 243 und Ampelius 
lib. mem. H, S. 3, 35 W. erhaltenen Legende fanden die 
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Fische ein grosses Ei im Euphrat^ welches sie ans Ufer 
schoben, wo es von einer Taube ausgebrütet wurde. So sei, 
heisst es, die syrische Venus entstanden ^ eine gute und 
gnädige Gottin, welcher die Menschen sehr viele Wohl- 
thaten verdanken." üeberhaupt hielten Einige diese Gottin 
för das feuchte Prinzip in allen natürlichen und für das gute 
in allen menschlichen Dingen (Plutarch, Vita Grass. 17). Zu 
Hierapolis in Syrien war nach Luciau (de dea Syr. 46 f.) ein 
heiliger Teich, mit einem Altar in der Mitte, zu welchem 
taglich Viele hin zuschwammen^ um ihn zu bekränzen; an dem 
Teiche wurde ein Fest gefeiert, bei welchem man die Götter- 
bilder ans Wasser trug. Wie in Hierapolis fiauptgottheit 
die Atargatis (^» Astarte) war, so hatte auch die in dem 
philistäischen Askalon verehrte Derketo (= Atargatis) einen 
grossen und tiefen See in der Nähe ihres Tempels ; dieser 
See war wie der von Hierapolis voller Fische (Diod.*Sic. 
II, 4, 2. Aelian. h. an. XII, 2). In diesen See sollte nach 
einer späteren euhemeristischen Erzählung Derketo sich ge- 
stürzt haben; sie wurde bis auf das Antlitz in einen Fisch 
verwandelt. Nach einer andern Angabe hatte ein Fiscb die 
Derketo aus einem See gerettet oder sie war mit ihrem Sohne 
^Ix^vg in den See bei Askalon versenkt worden zur Strafe 
für ihren (Jebermuth. Auf den Kult der Derketo gehen auch 
zurück die abendländischen Erzählungen von Aphrodite oder 
Diana, welche mit ihrem Sohne Eros sich ins Wasser (den 
Euphrat) gestürzt habe und in einen Fisch verwandelt worden 
sei (s. die von Baudissin in Herzog und Plitt Eealenc. unter 
Atargatis gesammelten Belege und ausserdem Denselben in 
Studien etc. II, 165. Preller, R. M.» 744f.). 

Den Grund für alle diese Vorstellungen müssen wir 
wieder in der ursprünglichen Mondbedeutung der orientali- 
schen A. erblicken, denn der Mond galt vielfach als Thau- 
spender und Prinzip lebenschaflfender Feuchtigkeit (v. Baudissin 
a. a. 0. II, 151 ff. Röscher, Juno und Hera S. 17, Anm. 12). 
Auch der wahrscheinlich phonizische Mythus von der Geburt 
der A. aus dem Meere, sowie die der A. svnkoia^ jtskayia 
zu Grunde liegende Vorstellung gehört wohl hierher (vgl. 
namentlich die schöne Legende des Polycharmos b. Athen. 
675 f. u. Achill. Tat. I, 1, 2). Den schon frühzeitig weite 
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Seefahrten uniernehmeuden Phonikern wird die Wichtigkeit 
der Gestirne für die Orientirung auf dem Meere und der Ein- 
fluss des Mondes auf Ebbe und Fluth ebenso wenig wie den 
Griechen entgangen sein (vgl. Äristot. de mu. lY. de mirab. 
ausc. 55. Plin. h. n. II; 212). Auch die in der semitischen 
wie in der griechischen Mythologie vorkommende Vorstel- 
lung; dass der Mond ebenso wie die Sonne und die Sterne 
aus dem Meere (Okeanos) aufsteige ; mag jenen Ideen mit 
zu Grunde liegen (vgl. v. Baudissin, Stud. 11, 183 f. Preller, 
gr. Myth.2 I, 340. 347. 1). 

4) Wie aus dem neuerdings so berühmt gewordenen von 
Oppert und Schrader behandelten Hymnus auf die Istar her- 
vorgebt, gab es einen Mythus, wonach die orientalische Ä. 
in die Unterwelt oder das Todtenreich hinabsteigend 
gedacht wurde. Sicherlich hängt damit die Thatsache zu- 
sammen, dass auf Gypern das Grab der Aphrodite gezeigt 
wurde (Preller, gr. M.^ I, 275). Vielleicht erklärt sich diese 
Vorstellung aus dem zeitweiligen spurlosen Verschwinden 
des Mondes an den Tagen des Mondwechsels und bei Ver- 
finsterungen, die auf alle Naturvölker einen Entsetzen er- 
regenden Eindruck zu machen pflegen. 

5) Mehrfach, z. B. in Cypern, Babylonien und Karthago 
stellte man sich A. (Astarte) mit einer Lanze oder einem Blitze 
oder auch mit einem Kocher und Bogen bewaffnet vor 
(Welcker, G. I, 669f. Preller, gr. M.^ I, 267 f., rom. M.* 753. 
V. Baudissin in Herzog-Plitt, Bealenc. f. prot. Theol. I, 721. 
Vgl. I. Sam. 31, 10). Das erklärt sich ebenso wie die Be- 
waiG&iung der Artemis, Diana und des ApoUon einfach aus 
dem nahe liegenden Vergleiche der Mond- und Sonnenstrahlen 
mit Pfeilen oder Lanzen sowie aus dem eben berührten Ein- 
flüsse, welchen man dem Monde auf Gewitter zuschrieb (Vgl. 
Röscher, Juno u. Hera 29). 

6) Kultus. Im Kultus waren der orientalischen A. von 
Thieren der Widder, der Ziegenbock, das Bebhuhn, die Taube, 
die Purpurmuschel und gewisse Fische, von Pflanzen die 
Gypresse, Myrte und Granate geheiligt (Duncker, Gesch. d. 
Alt.8 I, 348f. Preller, gr. M.' I, 290flF. Welcker, G. II, 716. 
V. Baudissin, Stud. II, 181 f. 192. 197. 199. 208 fF.). Die Taube 
galt im Alterthum bekanntlich für das fruchtbarste und zart- 

Boioher, Nektar aad Ambrosia. 6 
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liebste Geschöpf (s. Lenz^ Zoologie d. Gr. ü. R. 351 ff.). Die 
angeführten Pflanzen dagegen wurden zur Bereitung von Arz- 
neien^ welche Störungen der menschlichen Fruchtbarkeit heilen 
sollten, gebraucht (Plin. h. n. XXHI, 107 ff. XXVIII, 102. 
XXIV, Uff. XXm, 160ff.). Zu Paphos scheint man auch 
vom Himmel gefallene Steine (Meteorsteine) der A. geweiht 
zu haben, wenigstens zeigen kyprische Münzen einen von 
Leuchtern oder Fackeln umgebenen pyramiden- oder kegel- 
förmigen Stein (Preller^ I, 291), den v. Baudissin (St. II, 220) 
gewiss mit Recht als einen nach dem Glauben der Alten aus 
dem Monde gefallenen Meteorstein ansieht. Endlich scheint 
A. schon bei den Phönikem hie und da auf Bergen verehrt 
worden zu sein (v. Baudissin, Stud. II, 262). Vgl. in Betreff 
der oriental. Aphrodite namentlich : y. Baudissin bei Herzog- 
Plitt, Encyclop. I, 719ff. (woselbst S. 725 eine reichhaltige 
Literaturübersicht gegeben ist). Schlottmann b. Riehm, Hand- 
wörtb. unter Astarte. Duncker, Gesch. d. Alt.^ I, 220, 348ff. 
Meltzer, Gesch. d. Karthager I, 129 u. 476. 

b) Die orientalische Aphrodite bei den Grie- 
chen. Diese soeben in ihren wesentlichsten Funktionen be- 
handelte orientalische Göttin hat bereits in so früher Zeit 
bei den Griechen Eingang gefunden und ist von diesen in 
dem Grade hellenisirt worden, dass sie schon in den home- 
rischen Gedichten fast ganz den Eindruck einer echtgriechi- 
schen Gottheit macht. Dennoch war in homerischer Zeit das 
Bewusstsein von der ausländischen Abkunft der Göttin noch 
keineswegs erstorben, wie schon aus den Namen und Bei- 
namen KvJCQvg (II. V, 330. 422. 760. 883), KvTtQoysv^g, Kvtcqo- 
ysvaux (Hesiod. Th. 199. Panyasis b. Athen. II, 3) KvTCQta 
(Pind. Ol. I, 75. N. VIII, 7) und aus der besonderen Her- 
vorhebung ihres Kultus zu Paphos (Od. VIII, 362. Hy. in Ven. 
59, 66, 292) erhellt, wovon sie auch geradezu IlafpCa hiess. 
Ein zweiter Hauptausgangspunkt ihres Dienstes war die Insel 
Eythera {Kv^riga u. Kv^Qrf), ebenfalls eine schon sehr 
frühzeitig wegen der daselbst ergiebigen Purpurschnecken- 
fischerei gegründete Kolonie der Phöniker (Bursian, Geogr. 
V, Gr. II, 140), von der die Göttin schon bei Homer den 
Namen Kvd^sQEia führt (Od. VHI, 288. XVIII. 193. vgl. IL 
XV, 432. Hom. H. X, 1). Theils von diesen beiden Inseln, 
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theils von anderen schon in ältester Zeit in Hellas gegrün- 
deten phönizischeu Kolonien aus scheint sich bereits in vor- 
homerischer Zeit der Aphroditekultus über ganz Hellas nach 
Lenanos, Lesbos^ Boeotien, dem Peloponnes, nach Korinth 
u. s. w. verbreitet zu haben ^ während die westlichen Kolo- 
nien Griechenlands in Italien und Sicilien vorzugsweise von 
den punischen Niederlassungen daselbst beeinSusst wurden. 
Die berühmtesten Kulte der karthagischen Astarte befanden 
sich bekanntlich in Karthago selbst, in Panormos und auf 
dem Eryx (A. ^EQvxCvri, Venus Erycina). Vgl. über die Ver- 
breitung des Aphroditekultus in Griechenland Preller, gr. M.^ 
I, 260f. Gerhard, Mythol. § 360flF. Scheiffele in Paulys Realenc. 
VI, 2, 2452. Wir wenden uns nunmehr zu den Punktionen 
der hellenisirteu A., welche wir im genauen Anschluss 
an die im vorigen Abschnitt nachgewiesenen Grundideen der 
oriental. Göttin behandeln wollen. 

1) Von direkten Bezügen der A. zum Monde lassen 
sich in der griechischen Mythologie nur verhältnissmässig 
wenige nachweisen. Der Grund davon ist wohl in folgenden 
beiden Thatsachen zu suchen, erstens dass die Griechen, als 
sie die orientalische A. kennen lernten, bereits mehrere Mond- 
göttinnen (Hekate, Artemis, Selene) besassen und zweitens, 
dass die ursprüngliche Bedeutung der A. schon im Oriente 
selbst so sehr verblasst war, dass sie hinter den übrigen 
Funktionen nothwendiger Weise stark zurücktreten musste. 
Eine deutliche Beziehung zum Monde dürfte zunächst in den 
Beinamen IlaöKpdscfCfcc^ naCitpaTi^ ^cc6iq)a7Jg ( Aristo t. Mirab. 
133. Jo. Lyd. de mens. 44. p. 214 R. Man. III, 346. Vgl. auch 
Paus. III, 26, 1) zu erblicken sein, zumal da jrafi^aif^, iraai- 
q)afjg auch von dem Sonnengott Helios, der Mondgöttin Ar- 
temis und von den Sternen gebraucht wird. Ferner gehört 
unzweifelhaft der schöne sinnige, vielleicht auch ursprüng- 
lich phönikische Mythus von Phaethon, dem schönen jugend- 
lichen Sohne der Eos und des Kephalos hierher, den Aphro- 
dite seinen Eltern entführt und zum nächtlichen Aufseher 
ihres Tempels (d. i. des Himmels) gemacht hat (Hes. Th. 986fif. 
Hyg. A. II, 42). Da unter Phaethon zweifellos der Venus- 
stern zu verstehen ist, welcher neben dem Monde am Himmel 
als leuchtendstes Gestirn zu stehen pflegt, so wird man auch 

6* 
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hierin eine direkte Beziehung zum Monde erblicken dürfen. 
Uebrigens hiess derselbe Stern nach Aristot. de mu. 2, Tim. 
Locr. 96*. Plotin. p. 642. Ox. auch 'Aq)QoShfig oder "H^ag 
äötfJQ, man hielt ihn ebenso wie den Mond für thauspendend 
und befruchtend (Plin. n. h. II, 37. Verg. A. VIII, 589. Änthol. 
lat. 1023, 11. 17. 1167, 7) und betrachtete seinen Aufgang 
als das Signal zu Vermählungen und Liebeszusammenkünften 
(Vgl. Anthol. gr. ed. Br. UI, 75, 13. lU, 113, 9. Sapph. fr. 
133 B. Bion. 9. Catull. 62. ffimer. or. 13, 9. Verg. ecl. 
8, 30 u. Serv. z. d. St. Pest. s. v. patrimi). Dieser Stern 
scheint schon im Mythus der orientalischen A. eine bedeutende 
Rolle gespielt zu haben. Auch die Beinamen) AcrsgCa (Crameri 
Anecd. Paris. I, 318. Welcker, G. I, 673) und OÖQavia wird 
man wohl am besten auf die Mondgottin A. beziehen. Letzterer 
dürfte, wie schon oben angedeutet wurde, ursprünglich nur die 
Uebersetzung eines phonikischen Namens sein (vgl. die Himmels- 
konigin bei Jeremias und die Virgo caelestis in Karthago). Auf 
Grund des Namens Urania entwickelte sich wahrscheinlich der 
Mythus von der Entstehung der A. aus den ins Meer gefallenen 
Schamtheilen des Uranos (Hes. Theog. 190) oder von ihrer 
Abstammung von Caelus und Hemera (Cic. N. D. III, 59). 
2) Ausserordentlich reich entwickelt ist im Mythus der 
griechischen Göttin die Funktion einer Förderin der weib- 
lichen und überhaupt aller animalischen und vegetativen 
Fruchtbarkeit, wie sie sich vorzugsweise in der schönsten 
Zeit des Jahres, im Frühlinge äussert. Am schönsten schil- 
dert das Wesen dieser Frühlingsgöttin der Homerische Hymnus 
auf Aphrodite (V. 3 ff. u. 69 ff). Hier erscheint sie als eine 
alles Lebendige in Luft und Wasser, Menschen und Thiere, 
ja sogar die Götter beherrschende Göttin, welcher, als sie 
ihren geliebten Anchises auf dem Ida besucht, Wölfe, Löwen, 
und Panther paarweise schmeichelnd huldigen, dem süssen 
Triebe der Liebe folgend. Denn die Liebe ist in diesem 
Mythus im Grunde nichts anderes als der auf Fruchtbarkeit 
gerichtete Trieb der Menschen, Thiere und Pflanzen. Alles 
Treiben und Werden, sowohl der vegetativen, als der animali- 
schen Natur legt A. sich bei in Versen aus den Danaiden 
des Aeschylos (fr. 43 ed. N.), die so schön und tief sind, 
dass ich nicht umhin kann sie hierherzusetzen: 
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iQa (ihv ayvog ovgavdg rgäöat %Q'6va^ 
Bpcng äh ycctav Xafißdvet yä(iov tv%BtVj 
optßQog d^ die* svvdsvxog ovquvov nsiSfov 
iHv6B yatav fj di rixratav ßgoxotg 
fifjXcDV TS ßoöxäg xal ßlov ^riiifjxQiov' 
SsväQfSrtg Sga d' ex vori^omog yd(iov 
riXsvog iuri, xSv 6^ iyco nagaCtiog. 
Aehnlich feiert Lucrez in den begeisterten Eingangs- 
worten seines philosophischen Gedichtes die Macht der grossen 
Liebesgöttin im Bereiche der ganzen organischen Natur {(pvisig) 
und viele andere Dichter sind ihm gefolgt von Yergil und 
Ovid an bis herab zu den Orpbischen Hymnen (vgl. die 
Stellen b. Preller I, 264 u. Welcker, G. II, 700ff.)- Aber 
bereits die älteren Dichter und Philosophen, namentlich 
Parmenides und £mpedokles, hatten die allgewaltige Göttin 
gepriesen, die fruchtbare Liebesgöttin, der schon beim ersten 
Betreten des festen Bodens, bald nach ihrem Emportauchen 
aus dem Meere, üppiges Gras unter den Füssen emporsprosst 
(Hes. Th. 194. Ath. 600). „In einem Chorliede der Medea des 
Euripides haucht A. aus des Kephissos Wellen schöpfend die 
Flur an mit lieblicher Lüfte sanft gemischtem Wehen, mit Rosen 
im Haar geschmückt, zugleich aber hier aussendend die der 
Weisheit gesellten zu allerlei Tugend wirkenden Eroten (Eurip. 
Med. 836 flF). Und im Hippolyt (447) sagt Euripides von ihr: 
sie wallt durch den Aether und in den Meereswogen, Alles 
entsteht durch sie, sie ist es, welche säet und welche Liebe 
eingibt.*' Auf die Gottin der vegetativen Fruchtbarkeit be- 
ziehen sich wohl die Beinamen IsCSdOQog, T^mod&Qogy BvxaQ" 
Jtog und Scagtrig. A. ist femer „die Göttin der Gärten, der 
Blumen, der Lusthaine, die reizende Göttin des Frühlings 
und der Frühlingslüfte.'* Ihr besonders war der Frühling 
geweiht, zur Nachtzeit bei Mondenschein dachte man sie sich 
im Frühling ihren Reigen anführend (Hör. ca. I, 4, 5), ihre 
vornehmsten Feste scheinen Frühlingsfeste gewesen zu sein 
(K. Fr. Hermann, Gottesd. A. 52, 30). Man verehrte A. häufig 
in Gärten und feuchten, üppige Vegetation erzeugenden Niede- 
rungen gleich Artemis und den Nymphen. So hiess sie in 
Paphos CeQoxfjitCgy in Athen ist von einer Urania iv xijTCoig^ 
zu Samos von einer A. iv xcckdfioig oder iv SXsi die Rede 
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(vgl. Strab. VIII, 343. Athen. XIII, 31). „Anderswo wurde sie 
im Schmucke der Blumen als äv^ei^a verehrt (Preller^ 1, 271, 2), 
und immer ist sie mit Blumen bekränzt, die durch sie ge- 
deihen und blühen, vor allen mit Myrten und Rosen, den 
Blumen der schönsten Jahreszeit/^ Eine ganz besonders innige 
Beziehung der A. zur Vegetation des Frühlings verräth der 
schöne tiefsinnige Mythus von Adonis. Wenn ferner die 
Hören häufig der A. gesellt erscheinen, z. B. zu Olympia 
{Paus. V, 15, 3. Hom. hy. VI, 5), so deutet dies ebenfalls 
auf Aphrodites Beziehungen zum Frühling und zur* Frucht- 
barkeit der Vegetation hin. „Stasinos aus Oypern lässt der 
A., die auf dem Ida für Paris sich schmückt, die Hören 
und die Chariten farbige Kleider anlegen, getaucht in die 
Fülle der Frühlingsblumen und vom Dufte sämmtlicher Hören 
durchfaauchi In einer andern Stelle des reizenden Gedichts 
winden A. und ihre Dienerinn^i, Nymphen und Chariten, 
duftige Kränze aus den Blumen der Erde unter schönem 
Gesang im quellenreichen Gebirge des Ida^^ (vgl. Epic. gr, 
fr. ed. Kinkel p. 22f.). 

Aber nicht bloss die vegetative, sondern auch die ani- 
malische Fruchtbarkeit und der mit dieser zusammen- 
hängende Geschlechtstrieb wurde auf die A. zurückge- 
führt, wie dies in den schon angeführten herrlichen Versen 
des homerischen Hymnus, sovne in dem Hesiodischen Mythus 
von der q)tXo(i(irid7]g A. (Hes. Th. 200) angedeutet ist. Darum 
waren der A. besonders die durch starken Geschlechtstrieb 
und Fortpfianzungsfahigkeit ausgezeichneten Thiere wie die 
Taube, die Gans, das Rebhuhn, der Sperling, der Ziegenbock, 
der Widder und der Hase geheiligt (vgl. Welcker, G. II, 7 16 ff. 
Preller, gr. M.^ I, 290 f. und die betr. Stellen in Lenz, Zoo- 
logie d. Gr. u. Römer. Gotha 1856). 

Bei den Menschen heisst der Fortpflanzungstrieb, der 
das Band der Ehe knüpft, Liebe, und darum ist A. zur 
Liebes- und Ehegöttin geworden. Sehr schön sagt Wel- 
cker, G. H, 709 : „Beides geht von ihr aus, alles Zauberische, 
Glückliche, Quälende, wodurch der von Lieblichkeit ergriffene 
Sinn, und aller Drang des Verlangens der Geniesslichkeit 
und mehr als thierischen Begehrlichkeit, wodurch die Sinne 
gereizt und entflammt werden« Sie reicht von den unschul- 
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digsten reizendsteu Bethörungeu uud Gaukeleien zu den 
innigsten und heiligsten Banden unter Menschen ; zu himm- 
lischen Gefühlen und Ahnungen hinauf und zu dem blossen 
Thier im Menschen und tief darunter hinab/' Die edlere 
reinere Liebe , welche zur Vollendung in der Ehe {riXog &cc* 
iBQotk) yäiiovo) führt; vertritt vorzugsweise A. Ov^vlu^ den 
gemeinen rein sinnlichen Trieb aber die A. üdvärifiog. Diese 
Unterscheidung scheint schon einer ziemlich frühen Zeit an- 
zugehören, da mehrfach, z. B. in Theben und in Athen die 
Oägavia der Ilüvdriiiog als eine erhabenere, edlere Göttin 
ausdrücklich gegenüber gestellt wird (vgl. Pausan. IX, 16, 2. 
Xen. Symp. 8, 9. Welcker, G. I, 672 ff.), welcher Gegensatz, 
später von Piaton (Symp. 180 D) besonders betont worden 
ist. Für wie ehrwürdig z. B. die A. OvQavCa in Athen galt, 
geht aus ihrer Benennung „älteste des Moiren^' deutlich her- 
vor (Paus. I,^19, 2. Vgl. Orph. hy. 55). Ein anderer Bei- 
.name dieser A. von 'OXvfiTtia, Sie wurde als solche in 
Sparta und Sikyon verehrt, und ihre Priesterinnen mussten 
sich der grössten Keuschheit befieissigen (Paus. III, 12. 9. 
II, 10, 4), Urania spendet Eheglück nach einem schönen 
Epigramme Theokrits (13). Als in Rom ein Bild der Venus 
nach den griechischen Sibyllinen eingeweiht wurde, wählte 
man dazu aus hundert erlesenen Matronen die Sulpicia aus 
(Plin. VII, 35). Phidias bildete die Urania mit einer Schild- 
kröte unter dem Fusse ab, weil dieses Thier ein Symbol der 
Häuslichkeit war (Paus. VI, 25; 2. Plut. pr. coni. 32. Preller, 
gr. M.2 I, 268, 1). Nach Artemidor II, 37 ist A. Urania 
eine Helferin zur Ehe (vgl. auch IL V, 429) und eine Göttin 
des Eindersegens, sie wurde bei allen Vermählungen ange- 
rufen (Diod. V, 73. Paus. II, 34, 11. HI, 13, 6. Muson. b. 
Stob. Flor. 67, 20. vgl. auch Empedokl. v. 205. Hes. s. v. 
GcckaficDv ävaöcfa) und wachte über der Erfüllung von Ehe- 
versprechen, wie aus der Geschichte von Ktesylla und Her- 
mochares oder von Eydippe und Akontios hervorgeht (vgl. 
Anton. Lib. 1. Ovid. Her. 21. Buttmann, Mythol. II, llöff.). 
Die hierher gehörigen Beinamen der Göttin sind A. Hera (in 
Sparta: Paus. HI, 13, 6), Harma (zu Delphi: Plut. Amat. 23, 7, 
von aQ^oietv)^ Kurotrophos (in Athen: Plato b. Athen. X, 58. 
Sophokles ib. XIH, 61, Brunck, Anal. II, 383) und Eolias 
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oder Genetyllis, welche letztere, wie schon der Name lehrt, 
eine Geburtsgöttin war (vgl. Ar. Nub. 52 u. Schol. Lys. 2. 
Hesych. Suid. Paus. I, 1, 4. Welcker, G. II, 713, 69 etc.). 
Dass die Funktion der A. Eurotrophos uralt ist, erhellt schon 
aus der Geschichte von den Töchtern des Pandareos, welche 
Od. XX, 67 ff. erzählt ist. Uebrigens lassen sich alle diese 
Funktionen anch bei anderen Mondgöttinnen^ z. B. bei Hera 
und Artemis nachweisen (Boscher, Juno und Hera 51 ff.). 

Im engsten Zusammenhange mit diesen Vorstellungen steht 
es, wenn A« als Gottin der Liebe und ihrer Genüsse, als 
eine Herrin über die Herzen sowohl der Menschen als der 
Götter gilt, die im Stande ist Abneigung oder Zuneigung 
einzufiössen, wie dies namentlich aus ihren Beinamen djto- 
6tQoq>i« und iniiStQoq>ia (Paus. I, 40, 5; IX, 16, 2) hervorgeht. 
Schon Homer betont diese Seite im Charakter der A., wenn 
sie (IL XIY, 215) von ihrem buntgestickten BAengurt redet, 
worin alle ihre Bezauberungsmittel sind, q)ik6Tfig^ TfABoog^ 
OttQi^tvgj ndQ^>aiSig (vgl. auch Hes. Th. 205 f.), oder wenn 
er (ib. 198) die Hera sie um die Gaben der Liebe anflehen 
lässt, womit sie Götter und Menschen zu bezwingen weiss. 
Ihren Lieblingen wie Paris (IL III, 54), Einyras, Aeneas, 
Phaon verleiht sie die Gabe zauberischer Schönheit und ver- 
führerischer Liebenswürdigkeit, während die Frauen die Macht 
der A. vorzugsweise als eine verderbliche empfinden, indem 
sie durch sie von unglücklicher Liebesleidenschaft heimgesucht 
werden (vgl. die Mythen von Helena, Ariadne, Medea, Pasi- 
phae, Phaedra und andere von Preller, gr. M.^ I, 283 f. an- 
geführte Sagen). Auch die Erfindung des Liebeszaubers 
wurde der A. zugeschrieben, wie aus den Sagen von Jason 
(Pind. Py. 4, 215 ff) und von Phaon erhellt. 

Natürlich musste eine solche Göttin, welche Schönheit 
und Liebreiz zu spenden vermag, auch selbst als ein Ideal 
aller weiblichen Anmuth und Lieblichkeit gedacht 
werden. Darum preist schon Homer ihr süsses Lächeln (^tAofi- 
liBiSijg II. in, 424. IV, 10. V, 375 u. ö.), ihren wunderschönen 
Hals, ihre reizende Brust, ihre strahlenden Augen (IL HI, 396), 
ihre weissen Arme (V, 314), und spätere Dichter überbieten 
sich förmlich in der üppigen Ausmalung ihres Bildes, wobei 
sogar die feinsten Details ihrer Toilette nicht vergessen wurden 
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(vgl. Hom. hy. in Ven. 86. hy. VI, 7-11. Od. XVIII, 192 und 
überhaupt die schöne Darstellung Prellers, gr. M.^ I, 277 f.). 
Wenn ein schönes Weib geschildert werden soll, so wird sie 
mit A. vergUchen (IL IX, 389. XXIV, 699. Od. IV, 14. 
XVII, 37 0.). Die Anmuth der Göttin liegt auch in dem 
schönejflk^ythus von ihrem Verhältnisse zu den Chariten aus- 
gesprochen, welche als ihre Dienerinnen gedacht werden (II. 
V, 338. Od, XVIII, 194). Die hierher gehörigen Beinamen 
sind MoQfpd (Paus. III, 15, 8), ylvHVfieihxog , xaXvxciytig^ 
ihxoßkdq)aQogj ßaiotig (Hesych.), %Qvisiri^ nokvxifv6og^ %qviS0' 
atiqxxvog^ Bvüxitpavog u. s. w^ 

Hieran schliesst sich passend die Funktion der A. als 
Göttin und Vorsteherin der Hetären, welche, wie schon 
oben gezeigt worden ist, bereits im Oriente vielfach die Bolle 
von Hierodulen spielten, ursprünglich also religiösen Zwecken 
dienten. In Eorinth, wo phönikischer Einfluss besonders deut- 
lich warnehmbar ist, gab es zur Zeit der Blüthe mehr als 
tausend Hierodulen (Strabo 378); viele reiche Männer setzten 
ihre Ehre darein, ihre schönsten Sklavinnen der Korinthischen 
A. zu weihen. „Wie feierlich dieser Gebrauch genommen 
wurde, zeigt ein Epigramm des Simonides und das Skolion 
des Pindar (fr. 99), aufzuführen im Tempel der A. für Xeno- 
phon, der ihr für den Sieg in Olympia schöne Mädchen ge- 
lobt hatte, worin der Dichter nach einem Eingang zu Ehren 
eines solchen Chors sich wundert, was die Herren des Isthmos 
sagen werden zu diesem mit „gemeinsamen Mädchen'* ver- 
knüpften Anfang/' In Athen gründete Selon, in der Ab- 
sicht das Hetärenwesen zu ordnen, einen Tempel der A. 
Pandemos, d. i. der öffentlichen oder allgemeinen Liebesgöttin, 
und weihte derselben eine Anzahl öffentlicher Mädchen, die 
hier wie in Korinth sich, wie es scheint. Jedem, der es 
wünschte, zur Verfügung stellen mussten (vgl. Welcker, G. 
I, 672. II, 712f ' Preller, gr. M.^ I, 288, 1. K. P. Hermann, 
Gottesd. Alt. 62, 45). Ausserdem besass Athen noch einen 
Tempel der Aphrodite Hetaira, welcher, wie ApoUodor (b. 
Athen. 571 c. Phot. Lex. s. v.) berichtet, weibliche und männ- 
liche Hetären versammelte. Derselbe Beiname kommt auch 
anderwärts z. B. zu Ephesos und Samos vor (Athen. 572f.). 
Zu Abydos gab es eine A. Pome (Athen, a. a. O.). Noch 
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andere hierher gehörige Kulte, die zum Theil die widerwärtigsten 
Ausschweifungen verrathen, erwähnt Welcker, G.II, 7 14 ff. 
3) Wie schon die orientalische A. so hatte auch die 
hellenische Göttin die deutlichsten Beziehungen zum Wasser 
oder zum Meere, was, wie schon erwähnt, sich leicht aus 
ihrer ursprünglichen Mondhedeutung erklären lässi^fl^ereits 
Hesiod (Th. 188 ff.) kennt den Mythus von der Entstehung 
der A. aus dem Schaume, der sich im Meere um das Zeugungs- 
glied des Uranos bildete, als Kronos dasselbe nach der Ent- 
mannung des Vaters herabgeschleudert hatte. Nach einer 
sehr verbreiteten Auffassung soll sogar der Name Aphrodite 
auf diesen Mythus zurückweisen (vgl. Hes. Th. 195ff. u. Plat. 
Krat. 406 C), während er in Wahrheit wohl aus dem Semi- 
tischen zu erklären ist (Hommel in Fleckeisens Jahrb. 125. 
1882. Heft 3). Auch nach dem homerischen Hymnus auf A. 
(VI, 3 ff.) wird sie im weichen Schaume durch die Meeres- 
woge vom Westwind nach Kypros getrieben, wo sie die Hören 
aufnehmen, schmücken, um sie zum Olymp emporzuf Ohren. 
Bion nennt A. darum ein Eind des Zeus und der See (X, 1), 
und es gab Bildwerke, welche, die personifizirte See (Thalassa) 
darstellten, die eben geborene Gottin auf dem Arme tragend 
(Paus. II, 1, 7). Auf zahlreichen Sarkophagen, Gemmen und 
Münzen begleiten Tritonen und Nereiden die Schaumgeborene 
durchs Meer (Welcker, G. II, 706). Ihre hierauf bezüglichen 
Beinamen sind EvnXoia (berühmt geworden durch die Enidi- 
sche Statue des Praxiteles und nach einem Epigramme der Anyte 
(A. IX, 144) die den Schiffern günstige Fahrt verleihende A. 
bezeichnend), FaXtivaCa; IleXayla (= Venus marina), Ilovria^ 
Ac(ivij6ca, q)iloQ(ii6t€tQa (Anthol. X,21, 7), ^Avccdvoiievi], äq>Qo- 
ysv^g, Salaö^la. Mit Bezug auf ihre Punktion den Schiffern 
günstige Fahrt zu verleihen und die See zu beruhigen scheinen 
ihr öfters Tempel und Statuen am Meeresufer errichtet worden 
zu sein (Brunck, Anal. III, 205, 265). Die A. Alveiiq, die 
göttliche Beschützerin des Aeneas auf seinen Irrfahrten, dürfte 
wohl am besten als Göttin des Meeres aufzufassen sein. Die 
der Meeresgöttin A. geheiligten Thiere waren der Schwan 
und der Delphin (Hör. Ca. IV, 1, 10. Ovid. Met. X, 708. 
Welcker, G. II, 717). Vgl. Welcker, G. II, 705 ff. Preller, gr. M.« 
1,263 f. u. 269f. 
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4) Wie die orientalische A. so hatte auch die griechische 
Göttin wenigstens eine deutliche Beziehung zum Todten- 
reiche oder zur Unterwelt. Es gab nämlich zu Delphi 
ein Bild der A. eTetrv^ßia, stgog S rovg xaroLxo^ievovg inl 
rag xoccg ävaHaXovvtm (Plut. Q. Rom. 23). Die von Preller, 
gr. M.^ I, 275, 3 damit verglichene A. tvfißciQv%og (dem. 
AI. Protr. p. 24 S.) gehört, wie Welcker, G. II, 715 erwiesen 
hat, entschieden nicht hierher (vgl. übrigens Gerhard, Archäol. 
Nachl. a. Rom. S. 121 flf.). Wahrscheinlich hängt jener Del- 
phische Kult mit der schon oben besprochenen orientalischen 
Vorstellung zusammen, dass die Göttin der Fruchtbarkeit und 
des Mondes im Winter, also in der unfruchtbaren Jahreszeit 
oder an den TTagen des Mondwechsels sowie bei Mondfinster- 
nissen, in die Unterwelt hinabsteige, wie man denn in Gypern 
ihr eigenes Grab zeigte, so gut als das des Zeus auf Kreta 
(Preller, gr. M.^ I, 275. Anders Welcker, G. II, 716). 

5) Wenn A. mehrfach als eine kriegerische Göttin * 
gefasst und demnach bewaffnet dargestellt wurde, so ist 
hierbei sicherlich an eine Uebertragung altorientalischer Vor- 
stellungen und Kulte zu denken (S. oben S. 81). So findet 
sich eine bewaffnete A. nicht bloss in Cypern (Hesych. iy- 
XBiog 'A.)y in Kythera (Paus. III, 23, 1) und auf Akrokorinth 
(P. II, 5, 1) , an welchen Orten orientalischer Einfluss deutlich 
nachweisbar ist, sondern auch in Sparta (Paus. III, 15, 8. vgl. 
auch C. I. Gr. 1444. ^AtpQ. Bvonliog) und sonst (Mionnet 
III, 231 ff.) Die Anthologie enthält mehrere auf eine mit 
Helm und Speer bewafinete A. gehende Epigramme (An- 
thol. gr. II, S. 677 ff. ed. Jacobs). So erklären sich zugleich 
ihre Beinamen ^AgaCa und vLiiriq)6Qog\ zweifelhaft erscheint, 
ob, wie Welcker vermuthet, (Götterl. I, 669) auch die häufig 
vorkommende Verbindung der A. mit Ares auf die Idee einer 
bewaffneten Göttin zurückzuführen ist (vgl. Welcker, G. 1, 669. 
II, 708. Preller, gr. M.^ I, 267 f. u. dagegen die gründliche 
Untersuchung von Tümpel, Ares und Aphrodite. Leipz. 1880). 

6) Kultus der hellenisirten A. Was zunächst die der 
A. heiligen Thiere und Pflanzen betrifft, so sind ausser den 
schon oben bei der Besprechung der orientalischen Göttin 
aufgeführten noch zu erwähnen von Thieren : der Sperling als 
Symbol der Fruchtbarkeit (Sapph. fr. 1 ed. B. vgl PauL p. 312), 
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der Wendehals^ der als Liebeszauber eine Rolle spielte (Pind. 
Pyth. IV, 215flF. Schol. Theoer. II, 17), der Schwan (Hör. ca. 
IV, 1, 10. Stat. Silv. I, 2, 142. IH, 4, 22. PreUer I, 291) und 
der Delphin, welche der A. Pelagia heilig gewesen zu sein 
scheinen, der Hase oder das Kaninchen wegen ihrer Frucht- 
barkeit (Welcker, G. II, 717), endlich die Schildkröte (s. oben 
S. 87), von Pflanzen: die Rose (Bion id. I, 74), der Mohn 
und die Linde (Hör. ca. I, 38, 2. Paus. II, 10, 4. Cornut. 24). 
Der Planet Venus hiess 'Aq)QodiTrig döv^Q oder ^AtpgoSlxfi^ 
was wohl auf orientalischen Ursprung hinweist (Plat. Epin. 
987 ^ Tim. Locr. 97». S. Emp. adv. math. V, 29 etc.). Hin- 
sichtlich der weiten Verbreitung des Kultus der A. ist auf 
die Zusammenstellungen bei Gerhard, Mjthol. I. S. 380 ff. und 
bei Schomann, Gr. Alt.^ IL S. 496 zu verweisen. Die Feste 
der A. hiessen ^AfpQodiüia. Davon hatte wahrscheinlich der 
Monat ^Aq)Qodiaiog seinen Namen erhalten, dem wir in den 
• Kalendern von Bithynien, Cypern und Jasos begegnen. Auf 
Cypern entspricht dieser Monat ungefähr unserem Oktober 
(K. Fr. Hermann, Gr. Monatskunde S. 48). 

c) Spuren einer echt griechischen Göttin, welche 
schon sehr frühzeitig mit der orientalischen A. ver- 
schmolzen wurde. Wie wir soeben gezeigt haben, lassen 
sich bei weitem die meisten Vorstellungen, welche der Grieche 
an den Namen der A. zu knüpfen pflegte, ohne Weiteres 
auf die orientalische A. (Astarte) zurückführen. Etwas an- 
ders steht es mit einigen wenigen nunmehr zu besprechenden 
Zügen, welche echtgriechisches Gepräge tragen und sich am 
besten durch die Annahme einer althellonischen wegen der 
Aehnlichkeit ihres Wesens schon sehr frühzeitig mit der 
orientalischen A. identificirten Göttin erklären dürften. Diese 
nicht aus orientalischem Mythus und Kultus erklärbaren Züge 
sind die Beziehungen, welche A. zu echtgriechischen Gott- 
heiten wie Zeus, Dione, Hephästos, sowie zum Ares hatte. 
Die schon sehr früh bezeugte Sage von der Abstammung der 
A. von Zeus und Dione (Hom. U. XX. 107. V. 371) lässt mit 
ziemlicher Sicherheit auf eine Vermischung von A. und Hebe, 
der Tochter des Zeus und der Hera, schliessen, wenn man 
bedenkt, dass Dione (=» Juno) der epirotische Name der 
Hera war (Apollod. b. Schol. z. Od. III, 91) und dass sich 
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eine wirklich auffallende Wesensgleicheit der A. und Hebe 
in mehreren Zügen nachweisen lässt, die wir für uralte halten 
dürfen (Boscher, Juno u. Hera S. 26), Aehnliches gilt auch 
von A. Ehe mit Hephästos (Od. VIII, 270. Vgl. auch Welcker, 
G. n, 707), als desen Gemahlin in der Ilias (XVHI, 383) 
Gharis, die personificirte Anmuth, eine ebenfalls der A. viel- 
fach wesensgleiche Gottin, genannt wird. Wahrscheinlich 
ist in diesem Falle die Verbindung des kunstsinnigen Gotter- 
schmiedes mit Charis das Ursprüngliche und H. Ehe mit 
Aphrodite nur die Folge einer Verschmelzung der wesens- 
gleichen Gottinnen. Auch der Mythus von dem mütter- 
lichen Verhältniss der A. zu Eros ist wohl echl^riechischen 
Ursprungs, aber erst nach Hesiod entstanden, als A. schon 
völlig hellenisirt und zur weiblichen Personification der Liebe 
geworden war {vgl. Hesiod. Th. 120. Plat. Symp. 178 B). 
Wenn endlich A. nach Hesiod die Gattin des Ares, mit dem 
sie Phobos, Deimos und Harmonia zeugte (Theog. 933 ff.), 
gewesen sein soll, so ist dieser Mythus wohl derselben dichte- 
rischen Spekulation entsprungen, die später in dem philoso- 
phischen Mythus des Empedokles von Philia und Neikos (Liebe 
und Hass) einen Ausdruck gefunden hat (vgl. übrigens Welcker, 
G. I, 669. n, 707 f.) Als derjenige Ort, wo diese Sage vor- 
zugsweise heimisch war, wird uns Theben genannt (Welcker 
a. a. 0.). 



Die Grundbedentung der Athene. 

Athene (bei Homer ^jid'ijvfj, ^Adijvairij IJaXXäg l^^Viy, 
IlaXXdg ^A^vaitj etc., auf attischen Urkunden vor Eukleides 
^A^vaCri oder l^d'tivccicc^ woraus später die ebenfalls attischen 
Formen A^vda und ^Adijvä hervorgingen, bei Pindar und 
Sophokles auch ^A^ava: vgl. Index z. C. I. Gr. Pape-Benseler 
Wörtb. d. gr. Eigenn. I, 23. Welcker, Götterl. I, 301) ist 
ebenso wie die germanische mit ihr in den wesentlichsten 
mythischen Funktionen zu vergleichende Valkyre (Mannhardt, 
German. Mythen. 557 ff. u. 562 ff.) ursprünglich für eine Göttin 
der Wetterwolke und des daraus hervorspringenden Blitzes 
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zu halten. Die Mythen und Beinamen^ in welchen sich diese 
Anschauung noch mehr oder weniger deutlich offenbart; sind 
kurz folgende. Den Mythus von der Geburt der A. aus 
dem Haupte des Zeus scheint bereits Homer zu kennen, 
da er sie oßQLfiOJtätQri (IL V, 747), TQiroyivsia (IL IV, 515 
u. o.) nennt und von Zeus sagt, er selbst habe sie geboren 
(IL V, 875, 880). Die erste ausdrückliche Erwähnung der 
Geburt aus dem Haupte des Zeus findet sich bei Hesiod. Th. 
924. Am vollständigsten erzählen dieselbe Hom. hy. XXVIII. 
Dichter b. Galen, de Hipp, et Plat. dogm. Ill, p. 273. Pindar 
OL VII, 35. Apollod. I, 3, 6 (vgl. auch Apoll. Kh. IV, 1310 f. 
u. Stesichoros in den Schol. z. d. St.). Danach verschlang 
Zeus seine erste Gemahlin Metis, als sie noch mit der Athene 
schwanger war, und gebar dann diese selbst aus seinem 
Haupte, welches ihm Prometheus oder Hephaestos mittelst 
eines Beiles zerspaltete. Athene aber sprang in leuch- 
tender Rüstung mit hochgeschwungenem Speere und 
schon mit der Aegis angethan (vgl. die Verse bei Galenus 
a. a. 0.) aus dem Haupte ihres Vaters, indem sie lauten 
Schlachtruf erschallen liess, von welchem Himmel und 
Erde furchtbar wiederhallten (vgl. Hom. hy. XXVIII, 9 
u. Pind. a. a. 0.). Als Ort der Geburt wird von Apollodor 
a. a. 0. ^vgL auch das alte Dichterfragment b. Galen, a. a. 0.) 
der Tritonfluss, den man sich im äussersten Westen dachte 
und später in Libyen und anderwärts (Welcker, Gr. I, 311 
u. 314. Pape-Benseler, Wörtb. d. gr. Eigenn. s. v.) lokalisirte, 
angegeben. Davon hiess Athene Tritogeneia. Dass in diesem 
Mythus von der Geburt der A. eine Beihe von direkten auf 
die Gewitterwolke und den Blitz hinweisenden Anschauungen 
anzuerkennen sind, dürfte keinem Zweifel unterliegen. Die 
gewitterschwangere Wolke erscheint darin in verschiedenen 
Bildern, bald als das Haupt des schwangeren Gewittergottes 
Zeus, bald als Aegis; der Blitz, welcher die Wolke spaltet, 
als spaltendes Beil und als blitzende Lanze ; der Donner end- 
lich als furchtbarer Schlachtruf. Auch die Verlegung der 
Geburt an das Ufer des im äussersten Westen fliessenden 
Tritonstromes, der wahrscheinlich mit dem Okeanos identisch 
ist, da TQttcov Grenzstrom bedeutet, weist auf das Gewitter 
hin, da den Griechen die Gewitterwolken aus dem westlichen 
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Okeanos aufzusteigen schienen. (Siehe die Belege bei Boscher, 
Gorgonen S. 30 f. u. 119 und vgl. Bergk in Fleckeisens Jahrb. 
1860. S. 298 fiF. Lauer, ^(yat. d. gr. Myth. 320. Myriantheus, 
die A9vins S. XIX. Schwartz, Urspr. d. Myth. 83.) Wie 
richtig und naheliegend diese Deutung ist, erkennt man 
namentlich an einer von Aristokles beim Schol. z. Pind. Ol. 
Vn, 66 erhaltenen Version der Sage, wonach Athene in einer 
Wolke verborgen war und in Folge eines Blitzschlages des 
Zeus plötzlich aus derselben hervortrat. Für das hohe Alter 
und die weite Verbreitung dieser Geburtssage zeugen die 
vielen Bildwerke, von denen die grossartige Gruppe des 
Phidias im vorderen Giebelfelde des Parthenon das berühm- 
teste geworden ist. In späteren schlechtbeglaubigten Mythen, 
welche jedenfalls der Spekulation einzelner Theologen, Philo- 
sophen und Dichter entsprungen sind, erscheint Athene als 
Tochter des geflügelten Giganten Pallas (Cic. de nat. d. III, 23. 
Tzetzes Lykophr. 355) oder des Poseidon und der Tritouis 
(Herod. IV, 180) oder des Itonos (Paus. IX, 34, 1. Simonides 
bei Tzetzes a. a. 0.) oder endlich des Hephaestos (A. Mommsen, 
Heortol. 83). Eine deutliche Beziehung zum Gewitter, das 
in vielen Sagen indogermanischer Völker als ein furchtbarer 
Kampf der gewaltigsten Götter gegen entsetzliche Biesen und 
ungeheuer gefasst wird, verräth auch der Kampf der Athene 
gegen die Giganten und die Gorgonen. Als diejenigen 
Giganten, welche Athene erlegte, gelten Pallas und Enkelados 
(ApoUod. I, 6, 2. Verg. A. III, 578flF. Paus. VIII, 47, 1. Vgl. 
Eur. Ion. 987 flf. 1528. Arist. II, p. 15. Ddf. Q. Smyrn. XIV,584). 
Besonders populär war die Sage von Athenes Gigantenkampf 
in Athen, wie aus der Sitte erhellt, der Göttin an ihrem 
Hauptfeste einen Peplos mit eingewebten Darstellungen der 
Gigantomachie darzubringen (Eur. Hek. 466 m. Schol. Verg. 
Cir. 30). Von ihrer Theilname am Gigantenkampf führte Athene 
die Beinamen riyavtoketsiQa, (-oketig) oder rvyavrotpovtis). 
Noch deutlicher tritt die Gewitterbedeutung der Athene in der 
Sage von ihrem Kampfe mit der Gorgo hervor, die sich nur 
als Gewitterwolke verstehen lässt (vgl. Boscher, die Gorgonen 
und Verwandtes S. 117). Als Erlegerin dieses Ungeheuers 
galt Athene vorzugsweise in Attika (Eur. Ion. 987 f. ApoUod. 
II, 4, 3. Euhemeros b. Hyg. P. Astr. II, 12. vgl. auch Diod, 
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III, 70) und T?ohl auch in Tegea (Röscher^ Gorgonen 81); 
während nach argivischer Sage Perseus unter ihrem Beistande 
die Medusa todtete. So wurde das porgoneion und die Aegis 
zu einem wesentlichen Attribute der Athene und die Gottin 
erhielt die Beinamen yoQyog)6vog, yoQyäias und FoQyd 
(Soph. Ai. 450. fr. ed. Nauck 759, 2. Eur. Hei. 1316. Ion. 
1478. Orph. hy. XXXII, 8. Palaeph. c. 32. Völcker, MythoL 
d. iapet. Geschl S. 115ff. u. 386). Von anderweitigen Be- 
ziehungen der Athene zum Gewitter ist aus der Ilias Folgendes 
hervorzuheben. IL V, 7 lässt Athene dem Diomed Feuer vom 
Haupt und Schultern flammen ebenso wie sie XVIII, 203 ff. 
dem Achill die Aegis um die Schultern wirft; eine goldene 
Wolke um sein Haupt legt und Flammen herausschlagen 
lässt. Nach II. XI, 45 donnert sie zu Agamemnons Ehre. 
U. IV. 74fi. wird ihr Herabfahren vom Himmel geradezu mit 
dem Fluge eines feurigen Meteors verglichen. Sie allein 
unter allen Göttern fährt auf einem flammenden Wagen 
{o%Ba tpXoyaa) nach II. V, 745 u. VIII, 389 (vgl. auch Aesch. 
Eum. 381 ff. ed. Wellauer u. Lauer S. 358). Als unverkenn- 
bare Blitzgöttin erscheint Athene namentlich auf makedo- 
nischen Münzen, welche sie in der Linken den Schild hebend, 
in der Rechten den Blitz schwingend darstellen (Preller, gr. 
M.^ I, 170). Aehnliches findet sich auch auf Münzen von 
Athen, Syrakus, Epirus, der Könige von Antigonos Stamm, 
Domitians und einiger andern römischen Kaiser, auch der 
Lokrer, da man die Göttin zur Rache der Kassandra durch 
den ihr von Zeus gegebenen Blitz, wie Euripides sagt, den 
Lokrischen Aias scheitern liess (Tr. 80. Vgl. Welcker, 
Götterl. II, 281). In Aeschylos' Eumeniden 827 sagt Athene 
von sich selbst, sie allein wisse den Zugang zu dem Gemache, 
wo der Blitz versiegelt sei. Es braucht kaum hervorgehoben 
zu weitlen, dass auf dieser Gleichheit der Naturbasis das 
ungemein nahe Verhältniss der Athene zu Zeus und ihre 
Wesensähnlichkeit mit diesem Göttergotte beruht (vgl. darüber 
Welcker, G. I, 302. H, 280-^82). Wie die übrigen Gewitter- 
gottheiten und Gewitterdämonen (vgl- Röscher, Gorgonen 
Kap. II), ist sie furchtbar (äsivij vgl. Hes. Theog. 925 u. 
Lamprokles b. Schol. z. Ar. Nub. 967), von gewaltiger 
Kraft (aXx^€66a Hom. hy. XXVIII, 3. a Jiog dlxifAu d^eog 



- 97 — 

Soph. Ai. 401, vgl. Liv. 42, 61 S^aviüg. Paus. II, 30, 6. 32, 6), 
uubezwinglicb {äSd^aTog d'ed Soph. Ai. 450. ^AtQVtvivq 
bei Hom. vgl. darüber Gurtius, Grundz.'^ 599) und mit leuch- 
tenden oder blitzenden Augen begabt (vgl. D. I, 200 
und die häufigen Epitheta yXavxfSniq^ yoQyänig und d^vSBQxijg 
Paus. II, 24, 2), womit nicht bloss die der Athene geltende 
Heiligkeit der Nachteule (yi'Ccv^), sondern auch der Gedanke 
zusammenhängt, dass sie die Menschen mit Scharfblick und 
Sehkraft begäbe (vgl. Boscher, Gorgonen 72, Anm. 140 und 
besonders Paus. a. a. 0. III, 18, 2. u. Plut. Lyk. 11). Auf 
die Gewitterbedeutung der Athene ist wohl auch die eigen- 
thümliche tegeatische Erzählung von der Locke der Gorgo 
zu beziehen, welche Athene der Sterope oder Asterope («« der 
Blitzenden) gegeben haben sollte, um dieselbe in Zeiten der 
Noth als wirksames Amulet anzuwenden (Apollodor II, 7, 3 
u. Paus^ VIII, 47, 5). Wahrscheinlich liegt dieser Sage ein 
eigenthümlicher Gewitterzauber, der sich auch sonst nach- 
weisen lässt, zu Grunde (vgl. Boscher, Gorgonen S. 81 fP.). 
Auch in dem schönen Mythus von Bellerophon, den Athene 
als Xahvtng die Bändigung und Zügelung des Pegasos d. i. 
des geflügelten Donnetrosses lehrt, spielt sie die Bolle einer 
Gewittergottheit (Paus. U, 4, 1. 5). Da schon von Homer 
der Donner mit dem Klange einer ehernen Trompete (öäk- 
^lyi) verglichen wird (II. XXI, 388), so wird sich die argi- 
vische A. SdknLyi,^ die als Erfinderin der Trompete gilt 
(Schol. zu II. XVIII, 219. vgl. Paus. II, 21, 3), als Göttin des 
Donners erklären (Boscher, Gorgonen 87 f.). Sophokles (Ai. 14fir.) 
vergleicht daher die Stimme der Athene einer ehernen Trom- 
pete. Nur zweifelnd wage ich in diesem Zusammenhange die 
thebanische. A. "Oyxa (auch "Oyya oder 'Oyxa^iy) zu nennen. 
'Oyxa könnte recht wohl mit oyn&c^m schreien, brüllen (vgl. 
die *A. *EyxikaSog bei Hesych.) zusammen hängen. 

Da in den Mythen der meisten indogermanischen Völker 
das Gewitter als ein Kampf der Götter gegen furchtbare Dä- 
monen, der Blitz als Waffe und der Donner als Schlachtruf 
oder Wuthgebrüll oder als Vorzeichen des Sieges erscheint (vgl. 
Boscher, Gorgonen 40. 66. 83. 87. 116), so sind alle Ge- 
wittergottheiten zu Eriegsgöttern, d. h. zu Lenkern der mensch- 
lichen Kämpfe und Bettern tapferer Helden geworden. So 

Botoher, Nektar und Ambrosia. 7 
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auch Athene^ welche bereits in der Ilias die Rolle der vor- 
nehmsten Gottheit des Krieges spielt und einen höchst 
charakterischen Gegensatz einerseits zur weibischen Aphro- 
dite, anderseits zu dem „berserkerartig wüthenden'* Ares bildet. 
Ihren Lieblingen wie Tydeus, Diomedes, Odysseus, Achilleus, 
Menelao^, Herakles, Perseus, Bellerophon, Jason hilft sie in 
unzähligen Kämpfen und Abenteuern und verleiht ihnen den 
Sieg, indem sie es sogar nicht verschmäht mit ihnen den 
Kriegeswagen zu besteigen (vgl. Welcker, Götterl. I, 317. 
Preller, gr. M.^ I, 371. v. Sybel, Mythologie der Ilias 259 f.). 
So ist sie zuletzt, namentlich in Athen, zur Personifikation 
des Sieges, zur Athena Nixri geworden, als welcher ihr auf 
der athenischen Akropolis ein herrlicher kleiner Tempel ge- 
weiht war. (Vgl. auch die '^. NixTi zu Megara b. Paus. 
I, 42, 4.) Ihre sonstigen hierher gehörigen Beinamen sind 
'j^kaXxoiidvrj oder ^Akakxo^svYiCg^ welche vorzugsweise in der 
böotischen nach ihr benannten Stadt Alalkomenai verehrt 
wurde (II. IV, 8. Strabo IX, 413. Steph. Byz. s. v. 'AkakK. 
Et. M« V. KvnQig)y ^Akxidfjiiog (zu Pella in Macedonien Liv. 
42, 51), 'AQSLa (zu Athen und in Platää vgl. Paus. I, 28, 5. 
IX, 4, 1. *Akda (zu Tegea: Paus. II, 17, 7 u. ö.) von dkea 
Schutz (vgl. Hes. op. 543), doQvd^aQiffjg (C. I. Gr. 3538), 
dyaötQarog, ayeksir], kfjtTig, iyQSXvdoiiiog , noksfii^döxog, 
(poßs0LötQäti]j 7t€Q667Cokig bei Epikern (vgl. auch C. I. Gr. 
3538 u. 4269 u. Schol. z. Ar. Nub. 967), Hakkdg, vom Schwingen 
der Blitzeslanze (vgl. II. XVI, 141), IlQo^axog (in Athen, 
Thessalien und anderwärts), ÜQOfiaxoQiicc (Paus. II, 34, 8). 
Bereits die ältesten Bildwerke der Athene, die sogenannten 
Palladien, stellen die Göttin als eine vorkämpfende mit er- 
hobenem Schilde und gezücktem Wurfspeer dar (Müller. Hdb. 
d. Arch. § 68 u. 368). Die ebenfalls aus zahlreichen Monu- 
menten bekannte Darstellung der Athene als vLKriq)6Qogj d. h. 
wie Zeus mit der Nike auf der ausgestreckten Hand, erklärt 
sich am besten aus Versen wie Hes. sc. Herc. 339 (ytxrjv 
dd'avdtyg xsq^Iv xal xväog ixovöd). 

Mit dieser ihrer kriegerischen Bedeutung hängt es eng 
zusanmien, dass Athene auch als Göttin der Kriegsmusik, 
welche vorzugsweise mit Trompeten und Flöten hervorgebracht 
wurde, sowie als Schutzgöttin des Streitrosses und des 
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Kriegsschiffes verehrt wurde (Herod. I, 17. Athen, p, 517». 
Gellius I^ 11, Iff.). So sehr entsprach der Klang der Trom- 
pete und Flöte dem kriegerischen Sinne der Göttin, dass sie 
in verschiedenen Sagen als Erfinderin der beiden Instrumente 
genannt wurde. Der verbreitetste dieser Mythen führte die 
Erfindung der Flöte auf das Pfeifen und Zischen der Gorgonen- 
schlangen zurück, welches diese bei der Enthauptung der 
Medusa hören liessen (Pind. P. 12, 6 — 12 u. Sehol. Nonn. 
XXIV, 36). Sehr bekannt ist auch der Mythus, wonach Athene 
den Silen Marsyas, weil er die von ihr erfundene aber wegen 
Entstellung des Gesichts weggeworfene Flöte aufgehoben 
hatte, gezüchtigt haben soll (Paus. I, 24, 1. Apollod. J, 4, 2. 
Hyg. f. 165). Vgl. die Beinamen BofißvXia (Müller, Orcho- 
menos 79. 356), 'Ariäciv (Hes. s. v.), Movacxrj (C. I. Gr. 154 
u. Plin. 34, 8, 19, 57), Zdknvyl (in Argos: Paus. II, 21, 3, 
vgl. Welcker, Götterl. II, 300). Endlich galt Athene für die 
Erfinderin der Pyrrhiche, des bekannten Waff4Ranzes, von 
dem es hiess, dass sie selbst ihn zur Feier des Sieges über 
die Titanen zuerst getanzt habe (Seh. Pind. P. II, 127. Dion. H. 
VII, 72) und welcher deshalb ihr zu Ehren an den Panathe- 
näen mit prächtiger orcbistischer Ausstattung aufgeführt 
wurde (Mommsen, Heortol. 123, 163 u. ö.). Als Göttin des 
Kriegsrosses und des Streitwagens — in der ältesten Zeit 
gab es noch keine bewaffneten Reiter — tritt Athene in korin- 
thischen und attischen Sagen auf. In Attika soll sie den 
Erechtheus die Bespannung des Wagens; in Korinth den 
Bellerophon die Zügelung des Pegasos gelehrt haben (Hom. 
hy. in Ven. 13. Verg. Geo. EI, 113flF. Aristid. Ath. p. 18f. 
Panath. p. 170. Schol. p. 62. Dind. Pind. Ol. XIII, 65), wes- 
halb sie hier als XaXcvtttg und Ja^d^imcog verehrt wurde 
(Paus. U, 4, 1. 5. Schol. Ar. Nub. 967). In Arkadien galt 
sie als Erfinderin des Viergespannes (Cic. N. D. III, 23), und 
in Barke erzählte man ebenso wie in Athen, Poseidon habe 
die Zucht, Athene das Lenken der Rosse verliehen (Soph. El. 
727. Steph. Byz. s. v. BuQxri, Hesych. s. v. BaQxaioig). Hierauf 
bezieht sich wohl der Beiname ^IiCTcCa, welchen Athene in 
Kolonos führte (Paus. I, 30, 4. Pind. Ol. XIII, 79. Soph. 
0. C. 1071). In Zusammenhang damit steht es, wenn Athene 
in Böotien und Thessalien als Bespannerin oder Erfinderin 
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des Pfluges (BoaQfiicCy BovSsia) gedacht wurde (Hes. op. 430. 
Lycophr. 520. 359 u. Schol. Steph. Byz. s. v. Boväsia. Serv. 
z. Verg. Aen. IV, 402* Arist. Ath. p. 20 Ddf. Eust. IL XVI, 571). 
Die Erfinderin des Kriegsschiffs endlich lernen wir aus den 
Mythen von Danaos und vom Argonautenzuge kennen. Den 
Danaos oder Argos soll sie zur Erbauung des ersten Fünfzig- 
ruderers angeleitet haben (ApoUod. I, 9, 16. II, 1, 4. Marm. 
Par. ep. 9),. wie sie denn überhaupt als Erfinderin der Schiff- 
fahrt galt und zu Mothone e^l^^Avefiäng verehrt wurde (Aristid. 
p. 19. Ddf. Paus. IV, 35, 5. Lykophr. 359 u. Schol.). Wahr- 
scheinlich liängen mit der Bedeutung der Athene als Schiff- 
fahrtsgöttin die eigenthümlichen Kultsitten der Schiffsproces- 
sion und Regatta zusammen, welche an den Panathenäen eine 
so bedeutende Rolle spielten (A.Mommsen, Heort. 187 f. 197 f.). 
Nicht undenkbar erscheint es, dass auch aus den Bildern 
des Wagengespannes und des Schiffes die ursprüngliche An- 
schauung d# Wolke hervorleuchtet (vgl. Lauer, Syst. d. gr. 
M. 358. Röscher, Gorgonen 93, Anm. 194 u. Schwartz, d. poet. 
Naturansch. II, 18 ff.). 

Ausserordentlich weit verbreitet ist die VorsteUung, dass 
Wolke und Nebel eine Art Ge spinn st oder Kleid seien 
(vgl. Mannhardt, German. Mythen 557 ff. Schwartz, a. a. 0. 
5. 11 ff. Laistner, Nebelsagen 96 ff. 302 ff. u. o. Lauer a. a. 0. 
371 ff.). Die den Regenwolken unmittelbar vorausgehenden 
sogen. Schäfchenwolken wurden von den Griechen und Römern 
geradezu Wollflocken (jtoxoi iQitov^ veUera lanae vgl. Röscher, 
Hermes d. Windgott S. 45, Anm. 172) verglichen. So er- 
klärt es sich wohl am Einfachsten, dass die Göttin der Ge- 
witterwolken — ähnlich wie die begrifflich nahe verwandten 
germanischen Valkyren — auch als geschickte Spinnerin und 
Weberin und als göttliche Erfinderin dieser weiblichen Künste 
gedacht wurde, welcher Gedanke bei der Athene um so näher 
lag, als den Töchtern des Hauses vorzugsweise die Herstellung 
der Gewänder für sämmtliche Familienglieder übertragen 
wurde (Hom. hy. in Ven. 14. K. Fr. Hermann, gr. Privatalt. 
§ 10). Als Göttin der weiblichen Arbeit erscheint A. schon 
in den homerischen Gedichten, wo es von ihr heisst, dass sie 
ihren eigenen Peplos und das Gewand der Hera gewebt habe 
(II. V, 735. XIV, 178) und wo wiederholt die weibliche 
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Kubstarbeit des Spinnens und Webens mit dem Ehrennamen 
i^cc 'A^fi^aifig belegt wird (II. IX, 390. Od. VII, 110. XX, 72). 
Der bekannteste Beiname dieser A. war ^EQydvtj, welchen 
sie zu Athen, in Samos, Thespiae, Elis, Sparta und Megalo- 
polis führte (Paus. I, 24, 3. Suid. s. v. *EQydvri, Paus. IX, 26, 5. 
III, 17, 4. YIII, 32, 3 ö.). Zuletzt scheint sich der Beiname 
'E. zu selbständiger Bedeutung entwickelt zu haben, da Plut. 
d. fort. 4 und Ael. V. H. I, 2 5. von einem neben Athene ver- 
ehrten weiblichen Dämon Ergane reden. Das Symbol weib- 
licher Kunstfertigkeit aber ist die Spindel, welche Athene in 
mehreren Bildwerken führt (Welcker, G. II, 301 f.). Das 
Mäfarchen von der Arachne, welche mit A. in der Kunst des 
Webens gewetteifert hatte und deshalb von ihr in eine Spinne 
verwandelt worden war, siehe b. Jacobi, Handwörterb. d. gr. 
u. röm. Myth. unter Arachne. Die uralte für Ilion und 
Athen bezeugte Kultsitte, der A. an ihrem Feste einen schön 
gewebten Peplos darzubringen, hängt mit ihrer Bedeutung als 
Ergane zusammen (IL VI, 289. Mommsen, Heortol. 184 ff.). 
Weiteres siehe bei Welcker, G. II, 317 f. Aus dieser ihrer 
Funktion als Vorsteherin aller weiblichen Kunstbarkeit, be- 
sonders des Spinnens und Webens, welches den Alten stets 
als ein Sinnbild höchster weiblicher Klugheit und Erfindsam- 
keit erschien — man vergleiche' den vielfach verzweigten 
metaphorischen Gebrauch der beiden Yerba vtpalvBiv und 
texere in Redensarten wie ^fjSsccj doAoi/, fi^rit/ vq>aCv6iv — 
hat sich nun ein doppelter Gedanke entwickelt: einmal dass 
A. auch die Erfinderin aller sonstigen menschlichen Kunst- 
fertigkeit, sodann dass sie überhaupt eine Göttin der Klugheit 
und Besonnenheit sei (vgl. Paus. YIII, 36, 3). Abgesehen 
von der Erfindung des Wagens, Pfluges und Schiffes, von 
denen schon oben in anderm Zusammenhange die Rede 
gewesen ist, die aber ebensogut in die hier zu behandelnde 
Gedankenreihe hineinpassen, sind hier die ebenfalls der Athene 
zugeschriebenen Erfindungen der Goldschmiedekunst (Od. 
VI, 233. XXIII, 159), des Walkens, der Schuhmacherei, des 
Ciselirens, der enkaustischen Malerei (Ov. fast. III, 815 ff.), der 
Töpferei (s. das kleine Gedicht Kd^i^vog i] KsQccfistg bei Hom. 
Epigr. XIY), Bildhauerei u. s. w. zu erwähnen (vgl. ausser- 
dem Soph. fr. 759 N. Paus. V, 14, 5. Diod. V, 73. Plut Symp. 
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III, 6, 4. Praec. ger. reip. 5. Et. M. u. Phot. s. v. 'Egydvrf). 
In Athen feierten die sämmtlichen Handwerker (xsiQcivaxteg) 
der A. und dem Hephaestos das Fest der Chalkeen (Momm- 
sen, Heort. 313 ff.). Sogar als eine iFörderin und Beschützerin 
der ärztlichen Kunst tritt A. auf (Od. fast. DI, 827. Plin. 
N. H. XXIV, 176. XXV, 34). Sie erhielt davon die Bei- 
namen 'Tylsia (in Athen: Paus. I, 23, 5. Plut. Per. 13. Plin. 
N. H. XXII, 44; im Demos Achamae: Paus. I, 31, 3), und 
navovia (in Athen und Oropos: Paus. I, 2, 4. 34, 2); in Born 
hiess sie Minerva Medica Preller, r'öm. M.* 262 f. Weiteres siehe 
bei Welcker, Götterl. II, 304ff. 

Der andere, noch allgemeinere Gedanke, der sich aus 
der Funktion des Spinnens und Webens entwickelt zu haben 
scheint, ist der, dass A. eine Göttin der Klugheit, der 
Besonnenheit, des denkenden Verstandes (fi'^rvg, ßovXij) sei 
(vgl. Plat. Cratyl. 407 A). Sie heisst deshalb schon in den 
homerischen Gedichten nokvßovXos (D. V, 260), sie ist es, 
welche den Thörichtes Beschliessenden den Verstand benimmt 
(IL XVIII, 311), und allen andern Göttern ebenso wie Odys- 
seus allen andern Menschen an Verstand und Klugheit ((Aijtt 
xal xBQSs0tv) überlegen ist, sie besitzt nach Hesiod (Theog. 
896) fievos xal STtiipQova ßovXfjv. Sicherlich ist der Hesio- 
dische Mythus von Metis 'als Mutter der A. auf diese ihre 
Wesenseigenschaft zurückzuführen. Dem entsprechen auch 
die Beinamen: BovkaCa^ bei welcher die attischen Buleuten 
schwuren (Antiphon de chor. 45), 'A^ßovkia (in Sparta: Paus. 
III, 13, 6. vgl. das Verbum ävccßovXsvofiat), ^AyoQula (in 
Sparta : Paus. III, 1 1, 9), d. i. Vorsteherin der Volksversamm- 
lungen auf dem Markte, Maxavltig (in Arkadien: Paus. 
VIII, 36, 3), d. i. Erfinderin von verschiedenen Bathschlüssen 
und Listen, ÜQÖvoLa (vgl. Dem. XXV, 34. Aesch. III, 110. 
Paus. X, 8, 6. Welcker, Götterl. II, 306. Preller, gr. M.2 
I, 155f.), Zkad'fiiaj d. h. die billig Abwägende (Hesych.) u. s. w. 
Der letzte Beiname dürfte auf eine Thätigkeit der Göttin 
gehen wie sie Aeschylos schildert, wo A. den Grundsatz des 
Areopags aufstellt, dass Gleichheit der Stimmen für den Be- 
klagten entscheide. 

In Attika und auch anderwärts scheint A. seit ältester 
Zeit wichtige Beziehungen zur Baumzucbt und zum Acker- 
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bau gehabt zu haben, wie sowohl aus der Erechtheussage 
als auch aus dem iu engem Anschluss an dieselbe entwickelten 
Festcyclus der A. in Athen hervorgeht. So behauptete man^ 
dass der uralte Oelbaum auf der athenischen Akropolis; wel- 
cher nahe einer salzhaltigen Quelle wurzelte und für den 
ältesten Oelbaum von ganz Attika galt, eine Schöpfung der 
A. sei. Es ging die Sage, Poseidon und A. hätten um die 
Herrschaft in Attika gestritten und Poseidon, um seine Macht 
zu beweisen, zuerst seinen Dreizack in den kahlen Felsen 
gestossen ; „dann aber habe A. unmittelbar daneben den ersten 
Oelbaum wachsen lassen und sei für die Schöpfung dieser 
den Hauptreichthum Attikas ausmachenden Eulturpilanze 
sowohl vom Erechtheus als von den Göttern als die wahre 
und echte Herrin der zukunftsreichen Stätte anerkannt worden/' 
(ApoUod. UI, 14, 1. Hygin f. 164.) Eine ähnliche Bolle spielte 
der Oelbaum auf Rhodos, wo zu Lindos gleichfalls der Athene 
geheiligte Oelbäume gezeigt wurden (Anthol. XV, 11). Das 
Fest dieser die Oelkultur fördernden und schützenden Athene 
hiess Skirophorien, welcher Name wohl mit y^ öxiQQäg d. i. 
der weissliche Kalkboden, auf welchem die Olive vorzugs- 
weise gedeiht, sowie mit dem Beinamen der A. SxcQccg zu- 
sammenhängt (vgl. Mommsen, Heort. 54). Es fiel gerade 
in diejenige Zeit, in welcher die Olive blüht und daher vor- 
zugsweise von Hagel, Platzregen und Sturm gefährdet ist 
(Mommsen a. a. 0. S. ö5f.). 

Eine ganz ähnliche Bedeutung wie für die Olivenzucht 
hatte A. in Attika auch für den Ackerbau. Dies ist nament- 
lich in der Sage von Erechtheus ausgesprochen, welcher genau 
genommen nichts Anderes als die Personifikation des Samen- 
kornes ist und seine Entwickelung darstellt. Erechtheus näm^r 
lieh oder Erichthonios war der Sohn des Hephaistos und der 
Erde oder der Atthis, der Tochter des Eranaos, von Hephaistos 
gezeugt als seine Liebe von der Athene schroff zurückgewiesen 
war. A. aber zog den kleinen Erechtheus auf, bestellte einen 
Drachen zum Wächter desselben und übergab ihn den Töchtern 
des Kekrops, Agraulos, Pandrosos und Herse in einer Eiste 
mit dem Verbote diese zu öffnen. Die Jungfrauen waren 
aber ungehorsam, öfi&ieten den Kasten und wurden, als sie 
das Kind von Schlangen umwunden oder geradezu als Schlange 
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erblickten; getödtet oder mit Wahnsinn bestraft, indem sie 
sich von dem Bargfelsen herab oder ins Meer stürzten. Dass 
sich die Erechtheussage anf Wachsthum und Gedeihen im 
Pflanzenreich bezieht, geht aus den Figuren der Sage selbst 
hervor. i;Der sprossende Keim des Bodens i^Egcx^oviog »» 
Gutland) wird gepflegt von den Thaugöttinnen Herse und 
Pandrosos sowie von Aglauros, der Personifikation der heiteren 
Luft (vgl. Ovid. Fast. 1, 681f. Steph. Byz. s. v. '-^ypavAif), 
nachdem ihn Gaea oder Arura (der Erdboden) ans Licht ge- 
boren hat. Die neben Pandrosos (Pausan. IX, 35, 2) verehrte 
Thallo (Blüthe) sicherte dem Erdensohnchen sein Gedeihen; 
Thallo war die eine der attischen Hören'* (Mommsen,Heort.5f.). 
Fragen wir, welche Bedeutung Athene an dieser Natursym- 
bolik habe, so kann es auch hier kaum einem Zweifel unter- 
liegen, dass A. in der Erechtheussage die Bolle einer gütigen, 
allen Wetterschaden vom Getreide abwehrenden Wolken- 
göttin spielt. Die bösen Wetter, welche dem Getreide, sobald 
dessen Halme eine gewisse Höhe erreicht haben, schaden 
können (Mommsen a. a. 0. 10), scheint man sich unter dem 
Bilde der Gorgonen und Giganten vorgestellt zu haben. 
Beachtenswerth erscheint, dass A. selbst die Beinamen Ildv- 
ÖQOifog und "^yXavQog führte (Schol. Ar. Lys. 439. Harpocr. : 
u. Suid. s. Y.^'AykavQog), Die Feste, welche dem Erechtheus 
und der Athene galten, waren: 1) Die Chalkeen, ein uraltes 
Fest des Hephaestos und der A., die Erfindung des Pfluges 
und die Erzeugung des Erechtheus feiernd, 2) die Prochari- 
sterien, zu Ende des Winters für die emporkeimenden Saaten 
von allen Beamten der A. gefeiert, 3) die Plynterien, ein 
Ernteanfangsfest, 4) die Arrhephorien, vielleicht ein Dresch- 
fest, 5) die Panathenäen, wahrscheinlich das Fest des Ernte- 
schlusses (Mommsen, Heort. 7 — 14. Preller, gr.M.^ I, 163—169). 
Wahrscheinlich wurde mit Rücksicht auf diese ihre agrarische 
Bedeutung A. mit Aehren in den Händen abgebildet und 
KxfiaCa^ d. i. Spenderin und Schützerin der Habe, genannt: 
Hippocr. de insomn. I, p. 378 Foes. A. Mommsen, Delphika 255. 
Welcker, Götfcerl. I, 314. 

Aus den besprochenen Funktionen erhellt, dass, abgesehen 
vom Zeus, keine andere Gottheit sich mehr zur besonderen 
Haupt- und Schutzgöttin der Städte eignete, als A. 
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Als solche führte sie die bezeichnenden Beinamen Uokcds 
(IloXiätvg) oder noXioiJxog und wurde vorzugsweise in Tempeln, 
welche im Bereiche der ältesten und festesten Stadttheile, den 
Burgen oder Akropolen (xoXhs^ dxQondXHg) lagen ^ verehrt, 
was zweifellos hauptsächlich auf A. Bedeutung als Göttin des 
Krieges zurückzuführen ist. Solche Tempel hatte sie nicht 
bloss in Athen, sondern auch in Argos (Ax^ia Hesych.), in 
Megara (Paus. I, 42, 4), in Sparta ; wo sie von ihrem mit 
ehernen Platten ausgeschlagenen Tempel auch den Beinamen 
XccXxiocxog führte (Paus. III, 17, IfiF.) und wohl überall da, 
wo sie jtoUovxoSf nolidg oder TtoXiatig hiess, z. B. in Chios 
(Herod. I, 160), Erythrai (Paus. VII, 5, 9), Priene (C. I. 
Gr. 2904 vgl. 3048), Troizen (Paus. II, 30, 6), Tegea 
(Paus. VIII, 47, 5), Ilion (Dion. Hai. VI, 69), Megalopolis 
(Paus. VIII, 31, 9) u. s. w. (Vgl. Welcker, G. II, 310ff. u. 
Preller, gr. M.^ I, 174, 1.) Den berühmtesten und in jeder 
Hinsicht ausgebildetsten Kult hatte natürlich die Göttin von 
Athen, welche ursprünglich wohl der Stadt den Namen gab 
(der Plural ^A%ilvai bezeichnet ebenso wie AkakxoyLBval — 
von ^A^, dkalxofiivi] — wohl eine Mehrheit von Ansiedelungen, 
die alle der A. heilig waren), später aber wieder nach ihrer 
Hauptkultstätte die athenische Göttin {'Ad'rivaia^ 'Adnji/ä) ge- 
nannt worden zu sein scheint (vgl. ^A%^vri 'AXakxofievfjis)^ 
Die älteste Form des Namens *A^vri dürfte ebenso wie 
IlaXldg die Blitzgöttin zu bezeichnen, wenn er von Wu. voM^ 
das häufig vom Blitzschlage gebraucht wird, abzuleiten ist 
(Welcker, G. I, 301. Pick, Wörterb.^ 179. Delbrück in Kuhns 
Z. XVI, 266 fif.). Am nächsten unter allen Gottheiten verwandter 
Völker stehen d. A. entschieden die germanischen Valkyren, 
welche nicht bloss die deutlichsten Beziehungen zu Blitzen 
und Gewitterwolken haben, unter Blitz und Donner durch 
die Lüfte fahren, leuchtende Speere, Panzer, Helme tragen 
und auf Wolkenrossen reitend gedacht wurden, von deren 
Mähnen Thau in' die Thäler und Hagel in den Wald fällt, 
sondern auch insofern der Athene gleichen, als sie wie diese 
die tapfern Helden schützen und geleiten uud als himmlische 
Weberinnen (d. h. als Göttinnen der Wolken und des von 
diesen abhängigen Wetters oder Schicksals) auftreten, welch 
letztere Funktion unverkennbar an die A. Ergane erinnert 
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(vgl. Mannhardt, German. Mythen. S. 557 flF. Grimni, d. Myth.* 
389 ff.). Ausserdem haben die übrigen anerkannten Gotter 
und Dämonen des Gewitters mancherlei Züge mit ' der A. 
gemein (vgl. Schwartz, Ursprung der Myth. und Boscher^ die 
Gorgonen und Verwandtes). In Betreff der schon frühzeitig 
mit A. identificfrten Minerva s. Preller, r. Myth. 258. 

Kult. Aus dem Kultus der A. ist hervorzuheben^ dass 
ihr Stiere (Suid. s. v. TavQoßoXos), Widder und Kühe ge- 
opfert wurden (Hom. H. II, 550. Ov. Met IV, 755; vgl. auch 
Eustath. p. 283. 31 u. 1752, 24). ' Ilische Jungfrauenopfer 
zur Sühne der von dem lokrischen Aiax gemisshandelten 
Kassandra erwähnt Suidas s. v. noivrj. Im argivischen Athene- 
kultus spielte das Bad des uralten Götterbildes im Inachos 
eine wichtige Bolle, die man durch den Hinweis auf das 
Bad der aus dem Gigantenkampf blut- und staubbedeckt 
zurückgekehrten Gottin mythisch zu begründen suchte (Gallim. 
hymn. in lavacr. Fall. Iff. u. SchoL). Heilig war der A. 
die Eule (yAavg), die Schlange (Plut. de Is. et Os. 71), der 
Hahn (Paus. VI, 26, 2), der von ihr geschaffene Oelbaum, 
die Krähe (Paus. IV, 34, 6). Hinsichtlich der verschiedenen 
Athenefeste zu Athen, Delphi u. s. w. vgl. A. Mommsens 
Heortologie und Delphika sowie Schoemann, Gr. Alterth.^ 
II, 444 ff. und den Artikel Minerva in Paulys Realenc. 5 S. 49 ff. 
Ferner war ihr der dritte Tag der Monats-Dekaden geheiligt, 
was sich wohl aus einer verkehrten Deutung des Namens 
TQttoyiveia erklärt (Preller, gr. M«^ I, 168, 2), von Monaten 
der bootische 'AXaXxofievvog^ der ätolische ^yädijvaiog (K. Fr. 
Hermann, gr. Monatskunde 44. Mommsen, Delphika 255) und 
der attische Skirophorion (Mommsen, Heort. 442), so genannt 
von dem Feste der Skirophorien, bei welchem die Priesteriii 
der Athene den ersten Bang einnahm. 



Anhang. 

I. Die Grundbedeutung der Aphrodite (S. 76—93). 

a) Die orientalische A. (S. 76—82). 

1) als Mondgöttin (S. 77 f.). 

2) als Göttin der Fruchtbarkeit (S. 77 f.). 

3) ihre Beziehungen zum Wasser (S. 79 f.). 

4) ihre Beziehungen zur Unterwelt und zum Todten- 
reich (S. 81). 

5) bewaffnet gedacht (S. 81). 

6) Kultus (S. 81 f.). 

b) Die orientalische A. bei den Griechen (S. 82—92). 

1) als Mondgöttin (S. 83 f.). 

2) als Göttin der Fruchtbarkeit (S. 84 ff.). 

3) ihre Beziehungen zum Wasser und Meere (S. 90). 

4) ihre Beziehungen zur Unterwelt und zum Todten- 
reich (S. 91). 

5) bewaffnet gedacht (S. 91). 

6) Kultus (S. 91 f.). 

c) Spuren einer echtgriechischen Göttin, welche schon 
sehr frühzeitig mit der orientalischen A. verschmolzen 
wurde (S. 92 f.). 

II. Die Grundbedeutung der Athene (S. 93—106). 

Athene als Göttin der Gewitterwolken und des Blitzes 

(S. 93ff.). 
A. als Göttin des Krieges (S. 98 ff.). 
A. als Göttin des Spinnens, Webens u. s. w. (S. 100 f.). 
A. als Göttin der Klugheit und des Verstandes (S. 102f). 
Athenes Beziehungen zur Baumzucht und zum Ackerbau 

(S. 102 f.). 
A. als Schutzgöttin der Städte (S. 104 f.). 
Kult der A. (S. 106). 

III. Nachträge und Berichtigungen (S. 107 — 110). 

IV. Alphabetisches Register (S. 111—117). 



Nachträge und Berichtigungen. 

Zu S. 2 Anm. 2. Wenn, was kaum zu bezweifeln ist, die 
Höhle auf der Kyllene, in welcher Hermes geboren sein sollte, 
eine Windhöhle ist, durch deren Oeffnung der Wind 
bald hinein- bald hinausbläst, so gewinnen die Verse 
Hy. in Merc. 145 ff. 

z/toff d' iQtovviog ^EQfi'^g 

äox(i(od'€l$ fi€yd(foio äcd xXrjVd'QOV idvvsv^ 
avQTi oTtcaQtvfj ivakiyxcog, ijvt^ öfte^Aiy. 

in der That eine ausserordentlich charakteristische Bedeutung 
für den Windgott Hermes, da alsdann das Schlüsselloch, 
ebenso wie die Thüre (vgl. Hermes S. 92 A. 351) überhaupt, 
stets der Sitz eines besonders kräftigen Luftzuges ist. Vgl. 
auch Hermes der Windgott S. 47 und 64, wo nachgewiesen 
ist, dass auch die luftartig gedachten Maren der Germanen, 
sowie die aUdcDka (Traumbilder) der Griechen durchs Schlüssel- 
loch fahren (Od. ö 796: dg einov örad'^oto JcctQa xlijtda 
kia6^ri ig nvoiäg avdficDv), 

Zu S. 4 Anm. 9. Für die Beziehungen des Windes zum 
Schlafe, welche ich Hermes S. 63 darzulegen versucht habe, 
ist nicht unwichtig die Stelle bei Sophokles Phil. 18 (vgl. 
827 f.): iv d'iQet ä* vnvov SC dfig)LrQ'^tog avkiov jcsfixst 
nvofjj woraus hervorgeht, dass man dem kühlenden Winde 
im Sommer eine einschläfernde Wirkung zuschrieb. 
Vgl. auch Arist. Probl. HI. 54 (Didot IV, 332, 40) in latein. 
Uebersetzung: „Cur solis aestus aliis quidem somnum 
adducit, aliis autem non? . . . Quia . . • quod aridum 
Caput fuerit impensius exsiccans ad experrectionemcom- 
movit. 

S. 5 Zeile 9 v. u. lies nvsvfiata statt Jtsviiata. 

S. 16 Zeile 9 v. o. lies werden statt worden. 
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Zu S. 22. Wenn es U. T 352 heisst, Thetis habe dem 
aus Gram Trank und Speise verschmähenden Achilleus Nektar 
und Ambrosia eingeträufelt ^ ,yZvcc (it} fiiv Xifiog ätsQTttjg 
yovvad'^ rxiyr«t", so erinnert diese Vorstellung von der er- 
nährenden und lebenerhaltenden Wirkung des Nektars und 
der Ambrosia lebhaft an die oben S. 47 mitgetheilte Er- 
zählung vom Tode des Demokritos, welcher mehrere Tage 
lediglich von dem aus einem mit Honig gefiillten Gefässe 
aufsteigenden Dunste (ty äTto xov fidXtrog dvatpoQa fiövy 
XQci(i€vov) gelebt haben soll. Vgl. auch die S. 48 Anm. 112 
augeführte Stelle des HippokrateS; welcher dem Honig be- 
deutende Nährkraft zuschreibt und Eustath. z. II. A 630 
(p. 868, 20). 

Zu S. 26. Dass man sich den Nektar als ein berau- 
schendes Getränk dachte, erhellt deutlich aus Plat. Symp. 
203 B: 6 ovv IloQog fisd'vöd'slg töv viKxuQog — olvog 
yaQ ovTCio fiv — elg xov xov ^tdg xrjnov sioskd'cov ßsßaQri - 
fidvog rivSsv, wo auch die Ahnung von einem weinlosen 
Zeitalter (wie bei Plut. Q. Symp. 4. 6, 2 und Porphyr, de 
antro n. 16) beachtenswerth ist. 

Zu S. 28. Dem Mythus von den Zeus mit Ambrosia 
fütternden Peleiai nahe verwandt scheint die Legende von 
Eronos bei Plut. de facie in orbe lunae 26: avxov (ihv yaQ 
xov Kqovov iv avxQCi ßad'St (auf einer paradiesischen Insel 
im westlichen Okeanos) 7tBQii%i0%'av inl ndxQctg XQ'^^osidovg 
xad'ßvdovxa, xov yaQ vitvov avx^ fisiATjXccv^öd'ai äs0(idv vno 
xov jdiog (vgl. Orph. fr. b. Porphyr, de antro n. 16 oben 
S. 61), OQvi%'ag öh xijg itixQag xaxä xoQvq)rlv^ ovg nsxo- 
(isvovg diißgociav innpBQSiv avxp, xal xr^v v^oov 
BVGndCa xaxi%BO^ai naCav^ (Sotcbq ix n^^yrjg 0XLdva(idvy 
x'qg TtixQccg x. x. A. Wahrscheinlich ist der tiefe Schlaf des 
Kronos eine Folge des durch die Ambrosia hervorgebrachten 
Rausches und die Ambrosia bringenden Vögel mit den Peleiai 
identisch. Nach dem oben angeführten Fragment der Orphika 
berauscht Zeus den Eronos mit Honig. 

Zu S. 36 A. 78. Wenn nach Longus Past. I, 25 der 
frische Honig (xo viov fiaA^), nach Hy. in Merc. 556 das ^iXi 
XkaiQ6v (vgl. II. A 630. Od. x 234) eine berauschende Wir- 
kung haben soll, so stimmt das ziemlich mit folgenden Worten 
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des Plinius h. n. XI; 22 überein: Est autem initio mel ut 
aqua diluium et primis diebus fervet ut musta seque 
purgat; vicesimo die crassescit. Vgl. auch Aristot. de an. h. 
V, 22, 5 (= III, 97, 19 ed. Didot): avviötarav di ro ndXv 
Ttsrroiisvov i^ ^QXVS y^Q olov vScsq yCvBzatj xal iq)^ 
i^liiQCcg fiev ZLvag vyQOv ion {did, xäv iq)MQ£dij iv ravtaig 
tatg riyLBQmgj ovx S%Bi 7taxog\ bv atnoai 8i (lali^ta Ovvicraxai. 
Der Ausdruck %Xc}q6v kann demnach in diesem Falle ebenso- 
wohl das blassgelbe, fast wasserhelle, farblose Aussehen (vgl. 
Xkogaig isQ^aig Find. Nem. VIII, 68. x^cagov vöcdq Antb. 
IX, 669, 3 und Jacobs z. d. St.) als die Frische (ro jtQoa- 
(patov^ viov) oder die Flüssigkeit (ro vyQOv) des Honigs be- 
zeichnen. Da alle diese Eigenschaften bei jungem Honig zu- 
sammentrefien , so begreift man das Hin* und Herschwankeii 
der Erklärungen des homerischen fteAt ;|^Aci7poV. Vgl. Eustath. 
z. II. A 630: Miki xXcoqov ijf ro (6xQ^''^9 V ^^ vyQov, rj ro 
nQoOipatov T^tov veoTQvyritov. Apoll. Soph. lex. Homer. 
168, 12 ed. B. or«v dh Idyy „TtaQ dh (läki ;jAcjpdi/" ijtoi 
viov ii and rov XQ^i'^^'^^^) ita^o yi^ekCxQOW (cod. ybskdxQOVVj 
Bekker: yi^ekCxkaagov) riva keyofiev x, t. k. Vgl. auch Schol. 
A. u. D. z. IL A 630. Hesych. s. vv. x^^^QOv. x^^Q^» X^^Q^S' 

Zu S. 37. Ausser dem iiskixQarov ist noch zu erwähnen 
der schon dem Homer bekannte xvxedv, wozu nach Od. x 234 
auch (lekt x^f^Q^"*^ gehörte. 

Zu S. 42 A. 91. Später ist die Vorstellung von einem 
glücklichen honigreichen Zeitalter in das Märchen vom 

Schlaraffenlande übergegangen, von welchem zahlreiche 
Spuren auch in der griechischen Litteratur nachgewiesen sind 
(vgl. Poeschel, Das Märchen vom Schlaraffenlande, Leipz. 
Diss. V. 1878, Separatabdruck aus den Beitr. z. Gesch. der 
deutsch. Spr. u. Lit Bd. V. Heft 2 p. 9ff). Ich verweise be- 
sonders auf Luc. Sat. 7: 6 olvog Iqqsc TtoTafirfSov xal itriyal 
(lekLTog xal ydkaxxog, Etesias b. Phot. bibl. ed. Bekker 
p. 46'*. Basil. M. n. naQaösCaov II, 348: xal iq yrj de ixeivri 
Tclmv xal ^akaxT^ xal okog ^iovCa fiski xal yäka, 
S. 78 Z. 11 V. o. lies worden statt geworden. 



Alphabetisches Eegister, 



(Die blosse Zahl bedeutet die Seite. A. = Anmerkung). 



Achilleus 41. 53. 

Ägvins bringen Honig 20. 

Adonis 42. 86. 

Aeg%8 94. 

Aegyptisehe Einbalsamirung 58. 

asiionov 26, A. 45. 32. 

.^eneas durch Ambrosia zum Gotte 

geworden 64. 
dsQOfisU 9. 14, A. 22. 
Agesilaos in Honig einbalsamirt 67. 
Agesipolis „ „ „ 67. 

Agraulos 103 f. 
Jjcontios 87. 

Alalkomenai Etymologie 105. 
Alexander d. Gr, in Honig einbal- 
samirt 67. 
Ambrosia*) für Honig schon von 
den Alten gehalten 6. 12. 67 f. 

von Bergk für identisch mit Nek- 
tar (=» himmlisches Wasser) 
erklärt 7. 

«= Götterspeise 9. 22 f. 39. 

» Göttertrank 9. 22. 24. 

= Futter der Götterrosse 10. 31 f. 

=3s Salbe und Reinigungsmittel 
10. 39 ff. 

süss 10. 44. 

wohlriechend 10. 29, A. 62. 45. 

lieblich 10. 44 f. 

macht unsterblich 11. 51 f. 

= Wundsalbe der Götter 11. 55. 

= Einbalsamirungsmittel 11. 58. 

» Kinderspeise 12. 62. 68 f. 

kommt aus dem westlichen Para- 
diese 28. 

von den Peleiai gebracht 28 f. 

Quelle der A. 29 f. 

s» Hauswurz (Hauslaub) 32. 

B» höhere Potenz des Honigs 43. 
44. 62. 

nahrhaft Nachträge 109. 

*=3 Bezeichnunff verschiedener 
menschlicher Speisen 45, A. 104. 

= cc^avccaia 53, A. 127. 



Epitheta der A. 
dulcis 44. A. 102. 
iifttxsivij 44. A. 102. 
iqdv iidia nvsiovaa 45. 
salubris 55. A. 139. 
dfißgoaiodfios 45. 
dfißgoaiov ilaiov 39 f. 

„ üdllos 41. 
dfißQoatog 45. 
atnbrosim 45. 
diiSQiiivov 32. 
Atnrita 20. 26, A. 45. 
Aphrodisia 92. 
Aphrodisios Monat 92. 
Aphrodite 76 ff. 
orientalische A. 76 ff. s. Astarte. 
Abstammung der A. 84. 
Göttin der weiblichen Fruchtbar- 
keit 84 ff. 
Frühlinffsgöttin 84. 
Göttin des Geschlechtstriebs 86. 
Göttin der Liebe und Ehe 86 f. 
Ideal weiblicher Anmuth und 

Schönheit 88 ff. 
Göttin der Hetären 89. 
Beziehungen zu Wasser und Meer 

90. 
Name aus dem Semitischen zu 

erklären 90. 
Beziehungen d. A. zur Unterwelt 

91. 
kriegerisch 91. 

heilige Thiere d. A. 81. 86. 90. 91 f. 
A. u. Adonis 86. 
A. u. Aeneas 88. 
Anchises 84. 
Ares 91. 93. 
Gharis 89. 93. 
Deimos 93. 
Dione 92. 
Eros 93. 
Harmonia 93. 
Hephaestos 92. 
Hören 86. 
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Aphrodite A. n. Einjras 88. 
A. u. Nereiden 90. 
„ „ Nymphen 86. 
„ „ Paris 88. 
„ „ Phaon 88. 
„ „ Phobos 93. 
„ „ Tritonen 90. 
,, „ Zeus 92. 

£pitheta der A.: 
Aivsiäg 90: 
*Avadvoiiivvj 90. 
"lAv^Bia 86. 
'AnoaxQoq>ia 88. 
'AQSi'a 91. 
'*AQfia 87. 
'AaxsQtdc 84. 
d<p(^yevTJg 90. 
ßaicotig 89. 
FaXtivata 90. 
rsvBTvllis 88. 
ylvnvfisiUx^S 89. 
Ba^iTig 86. 
iyXSios 91. 
sUnoßlitpeiQog 89. 
Iv iZet 86. 
iv naldnoig 86. 
Jv xijVots 86. 
ivonliog 91. 
hnicxQOfpla 88. 
iniwiißia 91. 
'E^vx/yij 83. 
*£rat^ 89. 
€tlxa(^9K0$ 86. 
fitiffZota 80. 90. 
svatifpavos 89, 
^£/^a>0O5 86. 
iJTrto^co^Off 86. 
"H^a 87. 

«d-aXa/iooy avaooa 87. 
«d-a^aatf/a 90. 
tsQ0%7jn{s 79. 85. 
xaXvxcioiriS 89. 
xovpÖT^o^os 87 f. 
Kv^iosiu 82. 
JiCvjr^/a, Ät;3rpoy«vfi£a, (-ifff), Kvn- 

Qig 82. 
AfloZiCfff 87. 
Atiivriaia 90. 
Mo^qpo) 89. 
i'txij^d^os 91. 
'Olviinia 87. 
Oveay^a 77. 84. 87. 90. 
navSrjfiog 87. 

naaiq>asaaay -^aij; -qpatf^ 83. 
Jlaqpia 82. 
nelayitt 80. 90. 
3ro^v;[^^v0Off 89. 
novxCa 90. 



Aphrodite iTo^vi^ 89. 

zvfkßtaQvtpg 91. 

qnloniiifarjg 86. 

qnXofifLEid'qg 88. 

(piXoQ{LCaxHqcc 90. 

ZQVOSTi 89. 

XpvcroffTcqpavoff 89. 
'Aq>Qod CtTjs äaxijff 84. 92. 
/Iroc^e 101. 
ulns^aio« 42. 69. 
J.mto&tt7o5 mit Honig einbalsamirt 

67. 
Äschera s. Astarte. 
Astarte 76 ff. 

» Mondgöttin 77 ff- 

=3 'AaxQOtxQjrn 77. 

Göttin der Fruchtbarkeit 77 ff. 

Göttin der Frauen 78. 

spendet Thau 79. 80. 

» Glücksgöttin 79. 

steigt in das unterweltliche 
Todtenreich hinab 81. 

bewafhet 81. 

Kultus 81 f. 
Ästerope 97. 
Atargatis s. Derketo. 
'Ad-^vai Etymologie 105. 
Athene 93—106. 

Etymologie des Namens 93. 105. 

Gewittergöttin 94 ff. 

aus dem Haupte des Zeus ge- 
boren 94. 

im äussersten Westen geboren 94. 

verschiedene andere Geburts- 
mythen 96. 

kämpft im Gewitter gegen Gigan- 
ten und Gorgonen 96. 

föhrt auf feurigem Wagen 96. 

blitzschwingend dargestellt 96. 

verleiht Sehkraft 97. 

Eriegsgöttin 97 ff. 

Erfinderin der Kriegsmusik und 
Beschützerin des Streitrosses 
und der Kriegsschiffe 98 ff. 

Erfinderin des Pfluges 99 ff. 

Spinnerin und Weberin 100 f. 

Göttm der Klugheit 101. 

Göttin kluger Erfindungen 101. 

ihre Beziehungen zur Oelbaum- 
zucht imd zum Ackerbau 102 f. 

Schutzgöttin der Städte und Akro- 
polen 105. 

heilige Thiere der A. 106. 97. 

Feste der A. 104. 106. 

heilige Monate der A. 106. 

Epitheta und Beinamen der.A.: 

aysXsLrj 98. 
dyiatQttxog 98. 
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Athene "'^ylavQog 104. 

'AyoQccia 102. 

oiddfiaTOS ^sd 97. 

'Atidfov 99, 

A%Qla 105. 
. *AXaXito(isvrj ( 7ii's) 98. 105. 

'AUa 98. 

dXnrjfaaa 96. 

'AX}ii'dri(iog 98. 

aXx^liia 96 f. 

'AfißovUa 102. 

'Avsiimtig 99. 

il^fi^a 98. 

'AtQvtoivTj 97. 

Boagfiia 100. 

BofißvXict 99. 

Botidsttt 100. 

BovZa/a 102. 

FtyavToZcirstpa (-oAm$, -oqpov- 
Tiff) 96. 

yXavxcontg 97. 

yo^yoiTctg 97. 

dafidainnoß 99. 

Ssivij 96. 

^opv^ttpffijs 98. 

*£yx^Xadog 97. 

iygsiivdoifios 98. 

'Epyofvij 101. 

*Innia 99. 

KzTiaCoL 104. 

Xijrriff 98. 

MaxaviTig 102. 

Movtfixi] 99. 

Wxi] 98. 

vtxij(popos 98. 

oßpifiOTTar^ij 94. 

*'Oyxa rOyya) 97. 

ogvde^xifg 97. 

IlaKovioc 102. 

IZaZZaff 98. 

ndvdQOüog 104. 

9r£9<r^9roZis 98. 

TroXcjLiijdoxoff 98. 

iloZiaff (-tarig, -tow;^off) 105. 

noXvßovXog 102. 

9r9(ma;[^09/[ia 98. 

nqoaaxog 98. 

Ugovoia 102. 

2dXmy^ 97. 99. 

^a-evtaff 97. 

Znigdg 105. 

Hxa^yLia 102. 

TQtToy^vfia 94. 

'TyUiu 102. 

qioßsarQatTj 98. 

J^aZivtrig 97. 99. 

Bahylonier balsamiren mit Honig 
ein 56. 

RoBoher, Nektar und Ambrosia. 



Bellerophon 99. 

Berenike mit Ambrosia unsterblich 

gemacht 54. 
^er^fmännZetn (Eiben) 67. 
Bia 55. 

Bienen bringen Honig (Arznei) vom 
Himmel 21 f. 50, 

nähren sich vom Honigthau 21. 

nährten das Zeaskind 30. A. 58. 

Königin der Bienen 64. 

= Dichter 71. 

= Vögel der Musen 72, A. 176. 
Blitz = spaltendes Beil 94. 

=■ Athene 94. 

= blitzende Lanze 94. 
BysJcip (Bienenschiff) 21. 

Chalkem 102. 

Cypresse der Aphrodite heilig 81. 

Cytisus honighaltig 33, A. 68. 

Delphin der Aphrodite heilig 90. 92. 

Demokritos Verehrer des Honigs 
11. 34. 47. 57. 

Demophoon durch Ambrosia unsterb- 
lich gemacht 41. 53. 

Derketo (» Atargatis) 80. 

Diogenes f Gegner des Einbalsa- 
mirens mit Honig 57. 

Diane Mutter der Aphrodite 92. 

Dionysos Gott des Honigs und 
Methes 10. 27. 37. 
mit Honig ernährt 62. 
empfängt Honig [kuchenjopfer 49, 
A. 117. 64, A. 117. 65, A. 168. 

Sionstig (Pflanze) 32. 

Donner — Schlachtruf 94. 
=*» Trompetenstoss 97 

^QoaofieXi 9. 14, A. 22. 

Eichen von Honigthau befallen 9. 

16. • 
iXaioii^Xi 40, A. 87. 17, A. 30. 
Eiben empfangen Honigopfer 67. 
Ehkelados 95. 
Erecktheus 99. 103 f. 
Erinyen empfangen Honigopfer 65. 
Eros 80. 93. 

Eschen von Honigthau befallen 9. 
16. 

Fische der Astarte heilig 81. 

Gans der Aphrodite heilig 86. 
Glaukos der Meergott 25, A. 45. 
Glaukos Sohn des Minos 57. 
Götter garten, im Westen 30 f. 32. 
A. 66. 
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Götterrosse fressen Ambrosia 10. 
Granate der Aphr. heilig 81. 

Hahn Wetterprophet 5, A. 15. 

Haama 29. 26, A. 45. 60. 

Hwe der Aphrodite heilig 86. 92. 

Hauslaub (Hauswurz) 32. 

HekcUe empfängt Honigopfer 65. 

Helenion sa, A. 68. 

Helios empfängt üonigopfer 64, 

A. 167. 65, A. 168. 
Hera^ Stern der H. 84. 
Hermes Windcott 1—5. 

empfängt Honigopfer 65. 
Hermodiares 87. 
Herse 103 f. 
Hom 60. 
Honig «" Götterspeise 6. 7. 11. 60 f. 

= Meth 8. 10. 11. 26f. 33. 34f. 36. 

» Than 9. 13 ff. 

entsteht in der Zeit zwischen Auf- 
und Untergang der Pleiaden 
10. 28f. 

» Speise 10. 33 ff. 

:» Trank 's. fionigmetfa. 

= Salbe 10. 37, 49. 

= Beinigungsmittel 10. 38. 

e» Sehöiüieitsmittel 89. A. 85. 

süss, lieblich, wohlriechend 10. 
42 f. 44. 

gesundmachend 11. 46 ff. 

lebenverlängemd 11. 46 ff. 

=■ Arzneimittel 11. 48 f. 

antiseptisch 11« 56 £ 

«B ^ibalsamimngsmittel 11. 56 f. 

erste Einden^eise 12. 34. 62. 

s= Opferspeise li. 64 f. 

= Todtenopf«r 12. 651 

in metaphorischer Bedeutung €9 f. 

Honigregen (des Zeus) 14, A. 21. 
Tgl. 19. 21. 

im goldenen Zeitalter 16, A. 26. 
42. Nachtr. 110. 

im Bakehoskult 17. 

Honigbäume 15, A. 23 u. 24. 20 f. 

Honigblumen 38. 

Honig^gras 83. 

frischer Honig berauschend 36, 
A. 78. vgl. auch Nachtr. i09f. 

Honigkuchen (liba) dem Liber 

geheiligt 37. 
rhaft 48. 109. 
heilt Epilepsie 50. 
Honijgf und Milch Speise Neu- 

ge&ufter 63. 
Honigbäche Im Schlaraffenlande 
Nachtr. 110. 
Epitheta des Honigs (iiiXi): 



Honig ylmtSQri iegcri 18, A. 23. 
yXvnv 43. 
igazBivov 43. 
tQV^QOv 27, A. 48. 
svmdsg 44. 
n^v 43. 
&st:ov 61. 
Xsmtov 27, A. 48. 
fisUxQvoov ib. 
^avS'ov ib. 
7ea(i(paig 66, A. 170. 
nvgqov 27. A. 48. 
roscidum 16. 
vn6^av9^ov 27, A. 48 
XlcoQOv 27^ A. 48. vgl. Nachtr. I09f 



XQvaosi9ss i^ 

If^fa 



ffunängfaU (H^^aU) 21. 



lamos mit Honig ez9sl^rt 62. 

Ibykos fr. 12. 43. x 

Ichthys 80. 

Hpa (Baum) 20. '"~~^ - 

Istar 76 ff. 81. (s. Astarte). 

lifino caelestis 77. 

lustinian mit Honig einbalsamirtö?. 

Kaninchen der Aphrodite heilig 92. 

Kerberos emp^nst Honigkuchen 65. 

Kinderspeise erste 12. 34. 62. 

Klee, Futter der Götterrosse 32. 

Komatas von Bienen gefüttert 72 t'. 

Kratos und Styx 55. 

Kronos 31. 36. 61. Nachtr. 109 f. 

Ktesylla 87. 

Kydtppe 87. 

^keon Nachtr. 110. 

Kjymier leben von Honig 47. 

Linden vom Honigthau befallen 15. 
Laser 49. 

Madhu 19 f. 35. 

Manna 9. 16f. 

Marsyas 99. 

Medica 33, A. 68. 

fiili (mel) metaphorisch gebraucht 

^ 12. 43. A. 97. 

aypiov 9. 14, A. 22; siehe auch 
Honigthau. 

vov 9. 14, A. 22; s. audi Honigthau. 
fisXirj Etymologie 9. 
(LsXiKQatov 10. 37. 38. 66, A. 170. 
mellicülum 43. 
meHlilla 43. 

Mdiphyllon 33, A. 68. 
fisXianovda 64, A. 167. 
Melisse 33, A. 68. 
fiiXiaatc s» Pythia 72. 
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fieUtftov 36, A. 78. 

ßeliti^m SS. 

lisXitiöfLog 38. 

fisXitovtta 65| A. 169. 

fi eXiToa ficc 61. 

Meth 8. üonigmeth. 

^Lsd'v 34 f. 

Meteorstein der Astarte heilig 82. 

Metis 94. 

Mithras empfängt Honigopfer 65. 

Moledeth 76 ff. 

Mondgöttin der Semiten 76 ff. 

mulsa aqua 35, A. 77. 50. 

mulsum 4l, 

Mitsen empfangen Honigopfer 65. 

«B (LsXiaTanTOi 72. 
Mylitta 76 ff. 
Myrte ^ der ^iaxie heilig 81. 86. 

nector^a 33, A. 68. 
nectareus 45. 
neetaritea 33, A. 68. 
i^et'Aios 93. 
Nektar s. auch Ambrosia. 

=; Wein 8. 27. 74. 

» Götterspeise ^ 24. 

» Göttertrank 10. 22 f. 

süss, wohlriechend, lieblich 10. 29, 
A. 52. 44 f. 

macht unsterblich 11. 51 f. 

stärkt und belebt die Götter 1 1 . 55. 

= Einbalsamirungsmittel 11. 58 f. 

= erster Kindertrahk 12. 62. 68 f. 

= Honig 12. 67 f. 

metaphorisch 12. 72 f, 

kommt aus dem westlichen Para- 
diese 28. 

wird vom Adler des Zeus diesem 
gebracht 29. 

fliesst aus einer Quelle 29 f. 

berauschend Nachtr. 109. 

== voiyalov 10. 27. 44. 
Epitheta des Nektars: 

dulce 54. 

vZvxv 44. A. 102. 

iQV^QOV 8. 27. A. 48. 74. 

Bvodiiov 46. 

'^dvnotov 44, A. 102. 

odoratum 46. 
vinxag olvofosiv 8. 27. A. 48. 74. 
vi%xaQ usffaaai ib. 
vsHToiQBOS iiia 33. A. 68. 
vmxaQBOi 45. 
vsntdQ9'7j 53. 
vsurciQOvaiv 53. 
vngfalia 64, A. 167. 
Ifymphen empfangen Honigopfer 
65. 



PcUku s. Athene. 

Pdllaa (Gigant 95. 

Pan empnUigt Honigopfer 65. 

PancUJienäen 100 ff. 

Pandareos Töchter 64, A. 166. 88. 

Pcmdrosos 108. 

Patrokloe mit Ambrosia und Nektar 

einbalsamirt 11. 58. 
Pegasos Donnerross 97. 
Pdeiai bringen Ambrosia 10. 28 f. 

Nachtr. 109. 
neQaeq>6vri iieXixoS^'^^s 57. 
Perseus 96. 
PhaSthon r Stern) 83. 
(pnooff Göixerspeise 25, A. 46. 
Phüia 93. 

Pleiaden 2. 28 f. A. 52. 
PliUon empfängt Honigopfer 65. 
PoUio E<miliu8 verlängert sein 

Leben durch Honig 47. 
Polyidoa 32. 57. 

Priapos empfängt Honigopfer 65. 
Pu/rpurmu8chel der Aphrodite heilig 

81. 

Bebhuhn der Aphrodite heilig 81. 86. 
Bohrhonig (Rohrzucker?) 15. 

Sarpedon mit Ambrosia einbalsa- 
mirt 11. 59. 

Schildkröte der Aphrodite heilig 87. 
92. 

Schlaraffenland Nachtr. 110. 

Schwirn^ der Aphrodite heilig 90. 92. 

Süphion 49. 

Sk%rophorien 103. 

Sol Erfinder des medicinischen Ge- 
brauchs des Honigs 49, A. 117. 

Soma 20. 22. 26, A. 46. 60. 
SB Arznei, lebenverlängemd, 
Opfertrank, unsterblich machend 
26, A. 45. 

Sophokles honiggesalbt 71. 

Spartanische Könige mit Honig ein- 
balsamirt 56 tT 

Sperling der Aphrodite heilig 86. 91. 

Sterope 97. 

Styx B Quelle der Ambrosia (?) 
54f. 
BS FlusB Arkadiens 55. 
Styxwasser unsterblich machend 
54 f. 

av(i(pvTOV 33, A. .68. 

Syrta Dea 80. 

Tantalos 58. 

raQixsvm (taffxsvto) j taQ%aviovt 
td(fiX<^gy ttxQXTiQOS 59. A. 153. 

8* 
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TocQxvoü Etymologie 59. 

Taiwe der Aphrodite heilig ^1. 86. 

Tafdantier he reiten Meth 36. 

Thallo 104. 

Thau von Astarte gespendet 76. 79 

8. auch Honigmau. 
Thymi<m honighaltig 33, A. 68. 
Triton 94. 

Välkyren der Athene vergleichbar 

93. 105. 
Vemmtem 76. 83. 92. 
Virgo cadestis 11, 79. 

Weinbau \ Einführung des W. in 

Hellas 10. 34 f. 36. 
Wendehals der Aphrodite heilig 92. 
Wetterlöch&r (Windhöhlen) 2, A. 2. 
Wetterwolke = Haupt 94. 
Wetterwölke == Aegis 94. 

s Gespinnst, Eleid 100. 

steigt im Westen auf 94. 

= ßerff 2, A. 3. 
Widder der Aphrodite heilig 81. 86. 
Wind = Werkzeug und Diener 
der Götter 1. 



Wind kommt vom Himmel herab 2^ 
kommt aus Windhöhlen 2, A. 2. 
beflügelt 3. 

stiehlt, raubt, betrügt 3, A. 6. 
kraftvoll 3 Ä. 5. 
pfeift, flötet 3. A. 7. 
tragt Seelen 4, A. 8. 
bringt Träume 4, A. 9, 
zauberisch 4, A. 10. 
reinigt die Luft 5, A. 12. 
Sinnbild des Glückes 5, A. 13. 
fördert und hemmt den Verkehr 

5, A. 14. 
bringt Schlaf Nachtr. 108. 

Yggdrasill 9. 20 f. 

Zeus von Bienen mit Honig ernährt 
10. 19. A. 33. 62. 
von Peleiai mit Ambrosia ernährt 

10. 62. 
lässt Honig regnen 14, A. 21. 
berauscht den Kronos mit Meth 36. 
Ziegenbock der Aphrodite heilig 81. 
Zitckerrohr 16, A. 25. 
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